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Die Ideale.

MiesmahgeehrterHerr, haben Sie mich nicht überzeugt.Aber auch
« garnicht. Jn Jhrem Artikel über die deutscheMuse nämlich.Manch-
mal gelingt es Ihnen, trotzdem ich über die meisten Dinge ganz andere

Meinungen habe, michzu dem Bekenntnißzu bringen: Was er sagt, könnte,
da ers nun einmal von dieserSeite sieht, Einiges für sichhaben. Diesmal

gelang es nicht. Wollen Sie denn im Ernst behaupten, es sei ein Glück,daß

der Kaiser die neue Kunst nicht protegirt? Daß es nicht besser,nichtherrlich
wäre, wenn Klinger, Hildebrand,Obrist und Künstler ähnlichenWesens
für die Puppenallee gearbeitethätten, statt der armen Epigonen? Wenn

Liebermann dem Monarchen so nah stündewie jetztleider Anton von Wer-

ner? Wenn Herrscherportraitsvon Lepsiusgemalt, Festsälevon Hofmann,
Brandenburg oder Corinth geschmückt,Jagdreviere von Leistikow,Meeres-

stimmungen von JakobAlbertsdargestelltwürden? WennHauptmann, nicht
Wildenbruch, den Schillerpreis erhielte, statt des ,Eisenzahns«und des

,GroßenLichtescJbsens Baumeister Solneß selbst auf die Hofbühnekäme

und derDombau van de Velde anvertraut worden wäre? Das könnte derKunst,
dem Reich,demVolkdochnur nützen,nur dahin führen,daßdie Kultur, nach
des Kaisers Wunsch,bis in die untersten Schichtendurchdringt. Sie sprechen
ja selbstvon den Medici, die nur gute, nur die allerbesteKunst fordertenund

deren Protektion den Künstlern wahrlichnicht geschadethat. Nein: ichver-

steheSie gar nicht. Schon der Titel scheintmir falsch. Warum denn ,Die
deutscheMuse«?In deren Herrschastgebietbraucht dochnichtMittelmäßiges

1



2 Die Zukunft.

und Schlechtesnur zu entstehen. Und dann Julian! Da hat Jhr Gedächt-

nißSie wohl im Stich gelassen? Durch Julians Gunst hat das Christen-

thum dochnicht den Sieg errungen. Gerade er hat ja die neue Lehreleiden-

schaftlichbekämpftund Sie selbsthaben mehr als einmal hier vom Kampf
des Kaisers gegen den Galiläer erzählt.In der vorigen Wochemeinten Sie

wahrscheinlichKonstantin und dachten an das Konzil von Nicaea. Das wäre

nicht weiter schlimm;wenn nur Jhre ganze Darstellung der traurigen An-

gelegenheit,sosehrichJhr Urtheil über die Siegesallee billige, mir nichtso

falschschiene«. . · Angenehm ists nicht, zwischenWeihnachtenund Neujahr
solcheBriefe zu bekommen;aber nützlich.Man lernt erkennen,wie das ge-

druckte Wort wirkt, welcherMißdeutunges ausgesetztist,von welchemWall

ehrwürdigerZwangsvorstellungenes abprallen kann. Und man erwirbt
· das Recht, ein wichtigesThema in Ruhe noch einmal zu behandeln.

Zuerst also der Titel. Sprach Lassallewahr, als er sagte, über der

DeutschenHäupterseiendie großenGeister wie ein Kranichschwarm hinge-

zogen, ohne im Sinn des Volkes dauernde Spur zu lassen?JstSchiller sogar

schonvergessen?Der schriebunter den Titel »Die deutscheMuse«die Verse:

Kein augustisch Alter blühte,
Keines Medicäers Güte

Lächelteder deutschenKunst;
Sie ward nicht gepflegt vom Ruhme,
Sie entfaltete die Blume

Nicht am Strahl der Fürstengunst.

Von dem größtendeutschenSohne,
Von des großenFriedrich Throne

Ging sie schutzlos,ungeehrt.
Rühmend darss der Deutsche sagen,

Höher darf das Herz ihm schlagen:
Selbst erschuf er sich den Werth.

Darum steigt in höhermBogen,
Darum strömt in vollern Wogen

Deutscher Barden Hochgesang
Und in eigner Fülle schwellend
Und aus Herzens Tiefen quellend,

Spottet er der Regeln Zwang.

Die Behauptung, der Titel dieses noch heute nicht veraltetcn Ge-

dichtespassenicht für eine Betrachtung der kaiserlichenKunstproklamation,
wird der Briefschreiberselbstim Aerger kaum halten können.

Und JuliunP Daß nicht er, sondernKonstantin offizielldas Christen-

thum zur Staatsreligion machte, ist mir nicht ganz unbekannt. Nichtihm
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aber, nichtdem Jahr 324 und nicht dem im nächstenJahr nach Nicaea be-

rufenen ökumenischenKonzil dankt die Galiläerlehredie dauernden Sieg
sicherndeMacht. Nach wie vor Nicaea rauften Arianer und Athanasianer,
lähmtensie die Propaganda; und das neue Regime der Duldsamkeit war

der Sache der Christenheit nicht nützlicherals das heidnischeWüthen der

Maximinus, Decius, Diokletian. Die Einheit des Fühlens, die Erlösung
aus dumpfer Sektenenge war noch nicht erreicht; diesen werthvollsten Ge-

winn konnte die junge Gemeinschaft,"der noch so weniggemeinsamwar, erst
in einem letzten, entscheidendenKampf erstreiten. Wohl durfte Gibbon

sagen, jeder Sieg Konstantins habe der Kirche irgend eine Erleichterung
oder Wohlthat gebracht, aber auch: »Schlau hielt er Furcht und Hofs-
nung seiner Unterthanen im Gleichgewicht; so erließer in dem selbenJahr
zwei Edikte, von denen das eine die Pflicht zur Feier des Sonntages
-einschärste,das andere die regelmäßigeBefragung der Haruspices vor-

schrieb.« Von ihm, dessenGebet mit heißesteranrunst Phoebus Apollo,
den Strahlenden, im Gewölk suchte, stammt die Bezeichnungdes Ruhe-
tages als des dies Solis; »seineFreigiebigkeitstellte die Tempel der alten.

Götter wieder her und bereichertesie; die Medaillen,die aus der kaiser-

lichenMünzehervorgingen, tragen die Gestalten des Jupiter und Apollo,
des Mars und Herkules und seine kindlicheLiebe vermehrte den Rath des

Olympos durch die feierlicheApotheoseseines Vaters Konstantius«. Gali-

läergeistsprichtnicht aus solchemHandeln. Das Motiv, das Konstantins

Bekehrungwirkte, ist nochheute nicht ganz entschleiert.Vielleichtwar es, wie

Gibbon sagt: »Seine Eitelkeit wurde durch die schmeichelndeVersicherung

gefesselt,daßer vom Himmel auserwähltsei, um über die Erde zu herrschen;
der Erfolg hatte seinRecht auf den Thron bestätigtund diesesRechtgründete

sich auf die Wahrheit der göttlichenOffenbarung«»«.Vielleicht wird seine

Stimmung richtigmit dem Wort angedeutet, das der ehrfurchtloseSatiriker

ihm auf die Lippe legte: Les saints autels n’åtaient ä«mes regards

qu’unmarchepied au träne des Cäsars. Das Bündniß von Thron und

Altar hat der Sohn des Konstantius geschaffen;die innere Kraft der Christen-

sheitaber erwuchserst in dem Kampf, den der Apostatgegensieführte.Nur ein

Jovian,defsenVorgängerJulianwar, konnte wirken,sichoffenzuAthanasius

-"bekennen,denGlauben anGriechenlands Götterentwurzeln.Fastmöchteman
die Apostasiefür ein klug ersonnenes Mittel politischerTaktik halten und

meinen,der feineGeistJulians, des intellectuel, der sogern in Paris lebte,

lthabebewußtdurch die Selektion eines harten Kampfes die zerfahrene,zank-
Isi-
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süchtigeSchaargestählt,die den Meisten nochimmer nur eine jüdischeSekte

war. Dem Manne, der auf dem Tigris seineganze Flotte verbrennen ließ,

um den Truppen die Hoffnungauf einen bequemenRückzugabzuschneiden
und sie vor die Wahl zwischenSieg und Tod zu stellen, wäre solchesBegin-
nen wohl zuzutrauen. Jedenfalls hat er, bewußtoder unbewußt,für das

Erstarken des Christenthums mehr gethan als ein andereerperator. Da-

rin stimmen, seit die schrillen AnklagerufeGregors von Nazianz verhallt

sind, beinahealle Beurtheiler überein. Schon Gibbon meinte, der Triumph
des Christenthums sei»ingewissemGrade« Julian zuzuschreiben.Renan,
der in Theodosiusden ersten Kaiser eines christlichenReichessieht, sagt, die

innige, liebevolle Christengemeinschaftseierst nach dem Kampf, den die Ga-

liläer unter Julian zu bestehenhatten, möglichgeworden. Und Strauß

schließtseine oft geschmähteSchrift über den Romantiker auf dem Thron
der Caesaren mit dem Satz: »Unfehlbarmuß jeder Julian — Das heißt:

jeder auch noch so begabteund mächtigeMensch, der eine ausgelebteGeistes-
und Lebensgestaltwiederherzustellenoder gewaltsam festzuhalten unter-

nimmt ——

gegen den Galiläer oder den Genius der Zukunft unterliegen«
Der Titel und die Erinnerung an Julian stimmen, wenn sieManchem

auch nichtgefallenmögen,im Sinn wenigstensalso zusammen. Ueber den

Gedanken läßtsichnatürlichstreiten; immerhin sollteihn Jeder nachdenken,

ehe er ihn verwirft. Wäre es wirklichbesser, »wenn Klinger, Hildebrand,
Obristund KünstlerähnlichenWesens für diePuppenallee gearbeitethätten«?

AehnlichenWesens! Jeden der angeführten,jeden selbständigschaffenden
Künstler trennt von dem anderen, mag er auchThür an Thür mit ihm hausen
und in dem selbenSaal ausstellen, eine Welt, eine Weltanschauung. Das-

lehrt ein Blick in die Säle der Berliner Sezesfion, wo Klinger jetztneben

Hofmann zu sehenist. DieseKünstlermüßteneinen Theil ihrer Persönlich-
keit opfern, um für das Haus Hohenzollernarbeiten zu können. Klinger

dürfte seinenBeethovennicht auf einen Thron setzen,der ja nur legitimen

Herrscherngebührt.Liebermann dürftefürPrunkgemächerden Kaiser nicht

malen, wie er den hamburger BürgermeisterPetersen gemalt hat, den ja

sogar die bürgerlicheSenatorenfamilie schon,,scheuslich«und derKunsthalle

unwürdigfand. Lepsiusmüßteauf die feineKunft des unerbittlichenPsycho-

logen, Alberts auf den leisen Reiz frommer Jntimität verzichten. Viele

brächtendas Opfer gern; der Lockungeines großenAuftrages, der nicht nur

Geld und Ruhm, der oft überhaupterst die Möglichkeitvoller Bethätigung

verheißt,widerstehtseltenEiner. Die anfehnlichereStandbilderreihe, die wir
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dann im Thiergarten hätten,wäre aber rechttheuer bezahlt. DerVorschlag,

Henry van de Velde für PreußensHauptstadt einen Dom bauen zu lassen,

klingt wie ein Witz. Dem Belgier, dessenleidenschaftlicheLogikalle aus toten

Kulturen stammendeTradition als unbrauchbar bekämpft,ist derBau einer

KirchesicherkeinHerszensbedürfniß;er müßtesein eigenstesWesenaufgeben,
wenn er für den Summus episcopus der preußischenLandeskircheeinen

Dombauenwollte. Und wenn derKaiser sagt, ,,jedesKunstwerkmüsseimmer

ein Körnchenvon dem eigenenCharakter des Künstlers in sichbergen«,so
werden Viele sichnichtmit solchemKörnchenbegnügen,sondern fordern, das

Kunstwerk müsse,jeder Theil und jedes Ornament, das dem erstem Blick

unverkennbare GeprägederPersönlichkeittragen,die es schuf.In derSieges-
allee wird man die Professoren Begas und Brütt erkennen;die Namen der

anderen Bildhauer wird nur der in berliner Ateliers Heimischeerrathen.
Und dochsind Klassizistenaus der Rauchschule,mit Schaper und Sieme-

ring an der Spitze, Barockplastikerund angeblichModerne darunter ; Und

dochsagt der Kaiser, er habe ihnen ,,absolutesteFreiheit«gelassen. Freiheit
in Grenzen,die Jeder von ihnenkannte,aufdie Keiner siehinzuweisenbrauchte ;

Freiheit, die sichmit denUeberlieferungendes Hohenzollernhausesverträgt.
WelcheErwägungenda mitwirkten,beweist eine wahreGeschichte.Als einem

der Hofbildhauer gesagt wurde, er habe seinenPreußenkönigin Kopf und

Haltung Wilhelm dem Zweiten aussallendähnlichgemacht, antwortete er,

mit überlegenemLächeln:»Das wollte ichja !«Ob Vasari, als er Lorenzo,

Bronzino, als er Giovanni dei Medicimalte, auchsolcheRücksichtenkannten ?

Die Medici waren nicht angestammteHerrscher,sondern Großkapitalisten,

Parvenus, Ahnenhöchstens,nicht Enkel. Sie schlepptennichtdiegüldeneLast

dynastischerUeberlieferungenmitsichund hatten, ehesieeinen Künstlerwähl-

ten, nicht erst lange zu fragen, ob er auchschlichtund fromm seinach altem

Brauch. Jhr Schicksalwies ihnen den Weg, den der neue Geist beschritten

hatte. Als sie Päpste geworden waren, hättensie einem Künstler, dessen
Atheismus in Rom bekannt geworden wäre, wahrscheinlichkeinen Auftrag

mehr gegeben. Damals aber, vor dem neuen Masseneinbruchin das Feld
der Geschichte,that zwischenBesitzund Bildung sichnochkeine Kluft auf und

unmöglichwar ein Zustand, wie Herr von Wildenbruchihn in einem wun-

derlichenArtikel über den Schillerpreis jüngstprophetischverkündete: »Dann
kommt Das, was Feinde und Böswillige ersehnen und was ich,weil iches
als ein nationales Unglückbetrachte, mit allen Kräften verhindernmöchte,
dann entsteht auf dem Gebiet, wo Deutschlands edelsteGeistessrüchtege-



6 Die Zukunft.

deihen, eine tiefe, alles gegenseitigeVerständnißausschließende,vielleichtnie-

mehr zu überbrückende Kluft zwischendem Kaiser und seinemVolk.« Kein

Volk hatte in Medicäerplänehineinzureden, kein Künstler stand vor der

bangen Wahl, ob er dem Hof dienen wolle oder dem Demos. So hochwie

heute wagte der Ehrgeiz der Künstler sichauch kaum. Sie fühltensichals-

Handwerker — das Portrait Michelangelos zeigt den Typus des Hand-
werkers, freilich eines vom Dämon besessenen— und setztenihren Stolz
darein, ihre Arbeit besserzu machen als der Nachbar und mindestens eben

so gut wie der Konkurrent aus Venedig, Spanien oder Holland. Daher
kommt vielleichtdie beruhigendeEinheit in manchen Räumen des Palazzo
Pitti und der Uffizien,das überlebende Sinnbild einheitlicherKultur. Diese
Männer sprachen,wiesiedachten,malten undmeißelten,wie sie empfunden,
und brauchtennichts zu opfern, nichts ihrem Wollen anzuflicken,wenn sie
eines FürstenAuftrag ansführten. Und die klügstenFürstenkonnten dem

Künstler getrost die Ausführung überlassen,weil sie wußten, der Mann

werde nichts liefern, was in ihre Säle, Gärten, Grüfte nicht passe.
Das istnun anders geworden. Nichtseitgestern, nichtdurchdie Schuld

der Fürsten,nicht nur in Monarchien·Als Overbeck mit seinenJüngern im

römischenKlosterSaanidorofaß,trennteihn schoneineWeltvonCanovaund

Rauch, die, nicht weit von ihm, unter dem Himmel der selbenStadt antiker

Skulptorenkunst nachzuschaffenversuchten. Und um wie viel breiter nochwar

die Kluft zwischenden Künstlern, die Ludwigs, des Bayernkönigs,Walhall-
traum in Stein metzten,und William Türner, der von der Landstraßeaus

das Wunderwerk entstehen sah und nur die Stimmung, das Farbenspiel
des Lichtesder Wiedergabewerth, zur Darstellung reizend fand l«Leer und

leerer wards seitdemüber den Wolken; der alte Glaube war verbraucht und

dennochwurde die Natur wie eine feindliche,des Bändigers spottendeBeftie
vom Menschenneidgehaßt,vom Menschenhochmuthverachtet.Mußtesiefür
alle Zeiten gehaßtund verachtet, konnte sienicht, gerade sie, zu der neuen

Gottheit werden, die das Sehnen im Dust suchte?-«Goethe hat 1812 die

kranke Epocheverhöhnt,»wo Staat und Sitte, Kunst und Talent mit einem

namenlosen Wesen, das man aber Natur nannte, in einen Brei gequirlt
ward.« DreißigJahre vorher aber hatte er das HoheLied gesungen, das uns

heuteklingt wie der unsichtbare, geheimnißvolleChor aus der Dichtersage:
»Die Natur spritzt ihre Geschöpfeaus dem Nichts hervor und sagt ihnen

nicht, wohersiekommen, noch, wohin siegehen. Sie sollen nur laufen; die

Bahn kennt sie. Sie istAlles Sie belohnt sichselbstund bestraft sichselbst,



Die Ideale. 7

erfreut und quältsichselbst.Sie istrauh und gelind, lieblichund schrecklich,
kraftlos und allgewaltig. Alles ist immer da in ihr. Ich preisesiemit allen

ihren Werken. Sie ist weiseund still. Man reißt ihr keine Erklärung vom

Leibe,trutzt ihr kein Geschenkab, das sienicht freiwillig giebt. Sie ist listig,
aber zu gutem Ziele; und am Besten ists, ihre List nichtzu merken. Jedem er-

scheintsieineiner eigenenGestalt. Alles istihreSchuld, Alles istihrVerdienst.«

Solche Worte verhallen nicht undkein GreisenspottverwischtihreSpur. Wie

die Ankündungeiner neuen Schöpfungsgefchichteschlagensiean unserOhr.

Herrschtnur die Natur gleichmüthignoch allein, istAlles ihr Verdienst,ihre

Schuld, dann mußder Menschzuihr ein neues Verhältnißsuchen;der Mensch
und derKiinstler, der den Stummen,Tauben, Blinden die Welt zu deuten ver-

mag. Jhm ist der Olympos versunken, ist das Leben in der Zeitlichkeitauch

nicht mehr bestimmt,zu reineren Dafeinsformen heranzuläutern;und er

kann nicht längermystischeVorstellungen fertig aus dem Waarenlager der

Philologen und Antiquare beziehen. Das thaten auch die Alten nicht ; auch

ihre Phantasieward durch das Mühendes Menschenbefruchtet,des eigenen

Wesens Art und die dunkle Räthselweltsichselbstzu erklären. Nicht anders

wird der Vorgang in der Seele eines Modernen sein, der sich,in bewußtem

Gegensätzezu den Theisten, einen Naturalisten nennt. LichtundLuft, Alles,
was ihn das Walten der Natur, der schaffendenund der leidenden, enträth-

seln, erkennen lehrt, wird ihn schöndünken und der Darstellung werther
als der Glanz pomphafter Staatsaktionen und der Gespensterkultvor Al-

tären, die keiner Menge Inbrunst mehr umfleht. Er wird die Alten ehr-

fürchtiglieben und von ihnen lernen, nicht aber ihr Gebet nachbeten, nicht
mit der Seele das Land der Griechen suchen, in dem er ewig ein Fremdling
bliebe, sondern in der Heimath, am hellenTag, die Schönheitmit innigem
Werben umklammern. Ueberallkann er siefinden : am ödestenStrand, auf dem

sandigstenBoden,in des Berges dunklem Schacht sogar, wo Menschenunter

Qual und Lebensgefahrden Wärme spendendenStein-aus Höhlengängen
ans Tageslicht fördern. Alle Stätten wird er auffuchen,wo ihm verwandte

Menschenathmen, und keines Elends Anblick,auch des ,,scheuslichen«nicht,
wird ihn schrecken.Denn er kommt nicht, um seinAuge an Reizen zu wei-

den, die vor ihm Hunderttausendenschönschienen,sondern, als ein furcht-

lofer Entdecker der Heimathnatur, um in der MenschlichkeitGröße, in der

GrößeMenfchlichkeitzu finden und Andere sehenzu lehren, wie auf der ärm-

sten Scholle, in der fchmutzigstenHütteNatur und Mensch einander be-

kämpfen,einander ertragen. So hat Millet undMeunier uns sehengelehrt;
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und kein Verständigerwird ihnen nachjagen,sie seien den Weg desPyreikus

gegangen, dem die Kunstgeschichteden Namen des Kothmalers verlieh. Nur

darf man für solcheKünstler, die erst in gottloser, demokratischerZeit mög-
lichwurden, nicht den Hoflieferantentitelfordern, nicht sie zu Dienern der

an ganz andereVorstellungengebundenenMächteerniedert w ünschen.Siesind
Gestalter des Werdenden,Unbewährtenund taugen nichtzu Vollstreckern des

Willens derMächtigen,derenMachtmit deralten Ordnung versinkenmüßte.
Herr von Wildenbrucherhitztsichwieder einmal ohneGrund. Schiller,

der ihm dochVorbild ist, würde ihn tadeln. Der freute sich,daßdie deutsche
Muse nicht in den Zwang der Regeln gekerkertwurde, daß der Deutsche,

ohnesichnach der Hosmodeschniegelnzu müssen,sichselbstden Werth schaffen
lernte. Der hättedie Frage, wann, wie oft und wem der Schillerpreis ver-

liehen werden solle, nicht als »eineaußerordentlichernste Angelegenheit«,
sondern als eine für Kunst und Künstler bedeutungloseStaatsaktion be-

trachtet und nicht gejammert, weil Kaiser und Volk sichüber die Aufgaben

undZieleder Kunst nicht verständigenkönnen. AberHerr vonWildenbruch
irrt auch in seines Herzens Angst. Nicht dem Urtheil über die Fürstendenk-
male der Siegesallee zwar, aber derKunstauffassung des Kaisers ist die Zu-
stimmung einer sehr starkenVolksmehrheitnochimmer sicher,nochauf lange
hinaus. Ueberall,imBannkreisderSozialdemokratie, in den Schlösserndes

preußischenAdels und bei den ZwingherrenderJndustrie. Sie Alle glauben
gern an ewigeKunstgesetze,»das Gesetzder Schönheit,das Gesetzder Har-
monie, das Gesetzder Aesthetik«,und wollen von der Kunst »erhoben«,nicht
»inden Rinnstein«gezerrt sein.NichtAllen istdie Ursacheihres Widerwillens

so klar wie dem Monarchen, der genau weiß,wie er die Kunst wünscht,was

er von ihr hofft und fordert. Sie soll fromm und patriotisch sein, dankbare

Liebe zum angestammten Herrscherhaus lehren, die kriegerischenTugenden

pflegenund die ,,unteren Stände« durch das Schauspiel einer Phantasie-
welt schönenScheines über des Alltags Plage hinwegtrösten.Sie sollnicht
des Lebens gemeineWirklichkeitzeigen,nicht des Altars Heiligkeitnoch des

Thrones Macht antasten,nicht erkennen lassen, daß des MenschenWille

unfrei, die Ordnung allerMenschengemeinschaftenvonMenschenzu ändern

ist. Auchdie in geringerenBesitzrechtenWohnenden aber wittern in der Kunst,

diesieringsum wachsensehen,ein fremdes,feindlichesElement. NichtdasHäß-
licheärgert sie; die wüstestenBilder derJanSteen undBrouwer würden sie
lieberertragen als Klingers Christus. Sie fühlen:da kommtEtwas herauf,
das wir ablehnenmüssen,wenn wir uns nichtselbstaufgebenwollen. Mit ästhe-
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tischenVorträgenistda nichtsauszurichten.Sie würden weiter gegen die Ninu-

steinkunstwettern, auch wenn man siezehnmal an die Scheusäligkeitender klas-
sifchenKunsterinnerte, zwanzigmal ihnen die Versevorspräche,die Boileau

schon, der Horazschüler,schrieb: 11n’est pas de serpent ni de monstre

odieux, qui, par l’a1«timitå,ne puisse plaire aux yeux. Die Sozial-
dem okraten sindschnellbekehrt,wenn siemerken,daßdie Kunst, die sieselbsteben

schalten,von derBourgeoisiegehaßtund verfolgt wird. DieBesitzendenaber

fühlenihr wirthschaftlichesSein, ihre Privilegien bedroht und schreien,dem

Volk müssedasteal erhalten bleiben. Ueberallist es so,inRepubliken wiein

Monarchien. Vor ein paar Tagen ersthat Mirbeau gerufen, in den pariser Ga-

lerien werde man vergebens einen vom Staat angekauftenManet suchen.So

war es-immer,seitKünstlerdenEhrgeizhegten,neueKulturzu schaffen.Sollen

gegen solchenVersuch die mit der alten KulturZufriedenensichnichtwehren?
Der Kaiser ist mit der Kultur des preußischenReicheszufrieden. Er

blickt «um sichund findet, nur das deutscheVolk habe nochIdeale, die man

nicht durch die Aufnahmeneuer Kunstkultur gefährdendürfe. Die Frage,
ob allen anderen Völkern wirklich die Jdeale verloren seien,tbrauchtuns

hier nicht zu beschäftigen.Wie aber steht es denn um die Jdeale der Deut-

schen?Wo ift das »großeJdeal«, das Allen, das auchnur einerüberwiegew

denMehrheit gemeinsam ist? »Deutfchland«,sagteLagarde, ,,ahnt garnicht
einmal, wie es sich durch seinen Harem von Jdealen dem Spott preis-

giebt. Was unsere sogenannte Erziehung der Jugend als Ideal bietet-

ist die volle Barbarei unserer Museen, nur mit der Verschärfung,daß ge-

bildete Menschen dem gebildeten Vieh überlassenkönnen, alles in den

Museen aufgespeicherteFutter Halm für Halm abzuweiden, und setlbft,
was sie genießenwollen, wählendürfen, während unsere Jugend, von

Krippe zu Krippe getrieben, um acht Uhr Religion, um Neun Sophokles,
um Zehn Cicero, um Elf Shakespeare, um Zwölf den alten Fritzen

niederwürgt.«Besseristes seitdemnichtgeworden; schlimmervielleicht,denn
der Lehrftofshat sichvermehrt, die Christenpflichtwird heutestärkerbetont und

die Weltpolitik ist hinzugekommen. Und der Jüngling, der aus der Schule
ins Leben tritt, siehtsichvor neue Konfliktegestellt,die ihm das Gefühlver-

wirren. Er sollnachdem Gebot des Heilands leben und darfdochseinesVor-

theils nicht eine Sekunde vergessen, wenn er nicht hörenwill, er passe, als

ein UnpraktischerTräumer, nicht in die Welt. Er soll. .. Dochwozuschildern,

wasJeder tausendmal empfundenhat, bis er sichendlichin die Sitte schickte,
Reden und Handeln, Bekennen und Thun zu trennen? Aus allen Kul-
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turen haben wir Schätzezusammengeschleppt,aber wir haben keine Kultur-

haben nicht den Muth, zwischenLehre und Leben die Kluft zu schließen.

Mit den von Griechen, Römern und Nazarenern abgetragenenJdealen

brüsten wir uns und merken nicht, daßsieverdorrt sind, wie eine Palme,
die lange schon wurzellos unter nordischem Himmel welkt. Wer von der

steilenHöheherabschaut, wo Fürsten stehen, mag glauben, die Palme sei

frisch und grün ; wer sie in der Nähesieht, wendet sichweg. Ideale lassen

sichnicht importiren; man kann sie auch nicht zu festen Preisen bestellen,
weder bei Plato noch bei Krupp. Sie wachsen nur auf dem Boden ein-

heitlicherKultur. Die hatten Hellas und Rom, hatte Florenz unter den

Medici. Darum konnten sieIdeale finden und eine Kunst hinterlassen, die

dem winzigstenGeräth noch den Stempel ihres Wesens ausgeprägthat.

Herr von Wildenbruch braucht nicht zu zittern. Der Kaiser steht als

SchützerDessen, was man heute Kultur nennt, nicht allein. Alle sind mit

ihm, denen eine Neugestaltung Verlust bringen könnte. Und klein nur ist

die Zahl Derer, die meinen, eine Kultur und ein Jdeal sei den Deutschen

erst nochzu schaffen.Um diesenGegensatzhandelt es sich; nichtumZufalls-

fragen des Geschmacksund der Technik,sondern um verschiedeneArten, die

Welt anzuschauen.Wer siegut findet, wer unbekümmert in einer von griechi-

schenund christlichenVorstellungen möblirten Welt leben kann, ohne den

Widerspruch zwischenSein und Schein zu empfinden, hat keinen Grund,
Neues herbeizusehnen,und wird dem Künstlerdanken, der die alten, bewähr-

ten, tausendjährigenGedanken nachdenkt. Die Anderen werden schonfroh

sein, wenn der Spiegel der Kunst dem kurzsichtigenAuge die Welt zeigt, wie

sie ist, mit ihren Mängeln und Heucheleien,mit allen Malen menschlicher

VergänglichkeitSie glauben, daßeinVolk, dem nur dieJdeale derHellenen
und Nazarenergebliebensind, seelischverhungern muß, mag es auch Reich-

thümerhäufen,Märkte erobern und lange ungenützteNaturkraft sichdienstbar

machen. Vor Jedem neigen siesich,der die Erdesieht, als hätteeben erst ein

unbekannter SchöpferseinWerk vollendet. Lieber als fauler, die Geister läh-
mender Friede ist ihnen der grausamsteKrieg des Alten gegen das Neue. Sie

wollen kein Ideal, das blank aus der kaiserlichenMünzekommt,kein schwäch-

liches auch,das den Mächtigenschonin seinererstenLebensstundegefiele.Ein

Konstantin würde ihre Hoffnung unter Kompromissen begraben. Jeder
neue Julian aber müßteden Weg des alten gehenund im Kampf gegen den

jungen Genius der Zukunft früh oder spätunterliegen.
f

»Z-
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Verse.
David d’21ngers.

. ur, wer den Augenblick zu krönen weiß,
·

Jst gross Und weise. Aermlich schleichtdas Leben:

Du mußt der Stunde ihre Weihe geben
Und sieerhöhen aus der Schwestern Kreis-

Ein Haschischist dem Rienschen ZNüh und Fleiß,
Wenn hundert Sphinxe ihre Pranken heben.

Doch Deine Seele will im Aether schweben

Hoch ob dem Lärm des Tags und Dunst und Schweiß.

Als David kam, des Goethe Bild zu malen,

Lag auf dem Tisch, in einem Lorberkranz,
Die Ufaske Raffaels O ewiger Glanz!

Die schlichteStube war voll heiliger Strahlen.
Die Horen hemmten ihren flüchtigenTanz.
Ums Haupt der Stunde glomm ein ewiger Glanz.»

F

Homer.

·» pollos Tempel war von Betern leer.

Nur Einer stand vor ihm. Ein Greis. Homer-

Und Gott und Sänger schwiegen lang. Dann quoll
Vom Mund des Gottes ein Akkord und schwoll,

Und war wie Harfenspiel und Cymbelschall
Und Amselschlag Und Lied der Nachtigall:

»Mein liebsterSohn, mein Stolz und Preis und Zier!

Ich liebe Dich, Homer. Ich danke Dir.

Du hebst die Arme? Senke sie, mein Sohn,
Ein jedes Lied von Dir ist Dank und Tohnl«

Da gellt es durch den Tempel. Hohn und Spott.

»Nicht danken will ich; fluchen-! Eitler Gottl



Die Zukunft-

Phoebus, Du Strahlender, Dich hasse ich-
Dein liebster Sohn, Dein Stolzl Verfluche mich!

Du Gott des Lichts, Du Nichts! Du leerer Scheinl

Jch bin ein Mensch, so laß mich elend sein!

Was zwingst Du meinen ZNund zu Sang und Klangl

Schau her, Du Gott des Tichtsl Dies ist Dein Dankl«

Und bebend steht vor seinem Gott Homer.
Er hebt die Tider auf: sein Aug’ ist leer. . .

H

,Die trauernden Mädchen.

P ,
ie Mädchen dieser Stadt, so schönsie sind,

s. ( Sie haben Alle einen Zug im Antlitz,
Als wären sie entsetzt, gequält von Angst.
Es liegt gleich einem Bann auf den Gesichtern,

Daß noch ihr Lächeln trauert.

UTan erzählt,

Daß dieser Schreck auf den Gesichtern lagre

Seit einem Festtag auf den Wiesen draußen,
«Der heiter wie ihr Mädchenlachen war,

prag-

Eh’ das Entsetzen ihre Glieder lähmte.

Denn, da der Abend kam, erzählen sie,

Fiel eine Fackelauf der Fröhlichsten
Und SchönstenKleid, daß sie zur Flamme ward

Und wie im Wahnsinn vor den Schwestern tanzte
Und starb.

Seit jenem bösen Tage lachte
Kein ZNädchenmundin dieser kleinen Stadt,

Sind ernste Bräute ihre schönenTöchter
Und stille Fraun und Mütter ernster Kinder,
Die voll Entsetzen aus der Wiege schaun,
Als wär’ dieSonne eine böse Fackel.

Hugo Salus.

Es
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Aufsichträthe.

MitwitthschaftticheKrisis hat das Institut der Aufsichtttithtbei Aktien-

gesellschaftenin eine grelle, für die OeffentlichkeiterschreckendeBe-

leuchtunggerückt:Was im Sonnenschein des wirthschaftlichenAufschwunges
harmlos und selbstverständlichschien, erweistsichnun, im Gewitter des großen

Niederganges, als Berhängnißund öffentlicheGefahr. Wir haben Dutzende
von Zusammenbrüchenaller Art erlebt, die verbrecherifchstenHandlungen, von

Direktoren Jahre lang geübt,sind ans Lichtgekommen,nirgends aber haben
wir erfahren, daßdie in Frage kommenden Aufsichträthedas Unheil auch nur

im Entferntestengeahnt, geschweigezu verhindern versuchthätten. Sie sind im-

bestenund häusigstenFalle unwissend gewesen wie die Lämmer und Kinder;
sie haben nichts gesehen; ja, sie sind zum großenTheil von der Katastrophe-

ihrer Gesellschaft beinaheeben so überraschtgewesenwie jederihrer Aktionäre.
Das gilt nicht nur von den Aufsichträthender Gesellschaften,die unter

dem neusten Krach schon zufammengebrochensind. Das gilt von der er-

drückenden Mehrheit aller Aufsichträthebei Aktiengesellschaften Fast alle

haben ihre wirklichePflicht nicht erfüllt. Heute weißwieder einmal jeder
Zeitungleser, worin eigentlichdie Thätigkeitdes üblichenAufsichtrathesbei

Aktiengesellschaftenzu bestehenpflegt: man kommt im Jahr einmal, vielleicht

auch zweimal, zu einer Sitzung zusammen; man nimmt mit Andacht, An-

stand und vollstemVertrauen den Jahres- oder Semestralbericht seiner Direk-

toren entgegen, die natürlichnur berichten,was sie für geeignethalten; man

genehmigtam Ende jedes Geschäftsjahresin weitgehendsterCoulanz, nach

schnellsterEinsichtnahme,die wieder von den Direktoren ausgearbeitete und-

vorgelegteBilanz, vertritt sie auch gelegentlichgern in der Generalversamm-

lung gegen den oder jenenvereinzeltenaufsässigenAktionär, — und streichtim

Uebrigenmit Behagen die ansehnlichen Tantiemen ein, die für alle diese

anstrengendenLeistungenhäufigsogar statutarisch festgesetztsind. Besondere

Kenntnisse sind für das Alles natürlichnicht erforderlich, eben so wenig be-

sonders viel·Zeit. Und darum ist es nur zu erklärlich,daß es Leute giebt,
die neben ihrem eigentlichenLebensberuf, sei es als Bankdirektor, Rechts-
anwalt, Geschäftsmannoder sonst was, nicht blos zwei-und dreimal, sondern

zwanzig-, dreißigmalund nochsöfterdas Amt eines Aufsichtratheszu be-

kleiden den Muth haben. Ueberaus lehrreich für diese Erkenntnißwar die

kleine Statistik, die im August die Frankfurter Zeitung ans dem Adreßbuch
der Direktoren und Aufsichtrathsmitgliederder Aktiengesellschaftendarüber

brachte: sie stellte fest, daß im Ganzen 70 Herren 1184 Aufsichtrathsstellen
innehatten. Das macht im Durchschnittaus den Mann fast 17 Stellen.
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An dieser einzigen Zahl erkennt man, daß die Thätigkeitder meisten Auf-
sichträthenichts als reine Farce ist und sein muß.

Natürlichgiebt es auch Ausnahmen, sogar nicht zu seltene. Aber

unter ihnen ist wieder ein großerTheil als durchaus nicht rühmlichzu be-

zeichnen. Gewißarbeiten dieseAufsichträthemehr als der Durchschnitt,manch-
mal sogar auffälligintensiv. Aber nicht immer im Sinn und zu Gunsten
der Majorität der Aktionäre, deren Interessen allein zu vertreten sie die

Pflicht und Schuldigkeithätten,sondern in vieler Beziehung zu ihrem eigenen
VortheiL Ein Beispielaus allerletzterZeit als Beleg für viele. Am neunten

Oktober war im berliner Kaiserhos die Generalversammlung der Kammerich-
schenWerke, einer AktiengesellschaftDie Werke hatten Vesselmanns Fabrik

angekaust. Ueber den Ankaufsmodus wurde nun, nach dem Bericht der

Berliner Handelspost, von den Aktionären volle Aufklärungverlangt und

nach längeremSträuben schließlichauch gegeben. Man erfuhr- daß zU den

Vorbesitzernder Fabrik auch der Vorsitzendedes Aussichtrathes,Herr Herz-
und ein Herr Dr. Stamm, ferner Herr Direktor Kammerichselbst und zwei
seiner weiblichenVerwandten gehörten;sie Alle hatten als Absindung je ein

PöstchenAktien zu verhältnißmäßigniedrigen Preisen erhalten. Die Ber-

liner Handelspoft fügt diesem Berichte das Urtheil hinzu: »Man wird zu-

gebenmüssen,daßes völligungehörigist, wenn Mitglieder des Aufsichtrathes
oder deren Verwandte derartigeGeschäftchenmit ihrer Gesellschaftmachen;
es ist ungehörig,aber es ist leider typisch«

Nach Alledem darf man wohl, ohne sicheiner Uebertreibungschuldig
zu machen,sein Urtheil über das heutigeAufsichtrathswesenbei Aktiengesell-
schaftendahin zusammenfassen:Wo in ihnen gearbeitetwird, wird sehrhäufig
nicht oder dochnicht ausschließlichzu Gunsten der Aktionäre und der Ge-

sammtgesellschastgearbeitet; in viel, viel häufigerenFällen aber wird über-

haupt von den Aufsichträthennicht oder nur scheinbargearbeitet; in all diesen
Fällen sind dieseAufsichträthenur Coulissenfür die Direktoren, Staffagen für
die Aktionäre,Sinekuren aber für die angeblichzur AussichtBerufenen.

Ganz im Gegensatzdazu präsentirtsichdem Beobachter das Aufsicht-
rathwesen bei einer anderen Art moderner Erwerbsgenossenschaften:bei den

Konsumvereinen,wie sienamentlichneuerdings von Arbeitern gegründetund

vielfachbereits zu überraschenderBlüthe gebrachtworden sind. Die Aufsicht-
räthe, die bei Aktiengesellschaftennur noch rühmlicheAusnahmen zu sein

scheinen,sind hier die Regel; und Ausnahmiist hier, was dort die Regel zu

sein scheint. Jn den Aussichträthender Arbeiterkonsumgenossenschaften,mögen

sie klein oder großsein, pflegt intensiv und regelmäßiggearbeitetzu werden;

dagegen ist gewöhnlichder Gewinn, der für das einzelneAufsichtrathsmitglied
dabei herausfpringt, um so geringfügiger.Die Aufsichträthesind hier, bei
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den Arbeiterkonsumgenossenschaften,in den allermeistenFällen wirklichDas-

was sie sein sollen: Organe der Aufsichtführungüber die Geschäftsihätigkeit
des Vorstandes, im Besonderen der. oder des Geschäftsführersder Genossen-

schaft;sie sind Vertreter der Interessen der Genossenschaftmitglieder,die oberste
verantwortliche Stelle für den guten geschäftlichenFortgang des Institutes,
das Schiedsgerichtfür StreitigkeitenzwischenGeschäftsführungund Angestellten
des Geschäftes,die bekanntlichzugleichGenossen seinmüssen,endlichdie zu-

ständigeInstanz für allerlei Beschwerdender Mitglieder über die Genossen-
schaft, mit der Pflicht, sie nach bestem Wissen und Gewissen umgehendzu

erledigen. Also nicht«Coulisse, nicht Staffage, nicht Sinekure, sondern
neben dem Vorstand, ihm gleichwerthigund in vieler Beziehung ihm über-

geordnet, der wichtigsteund kraftvollfte Pfeiler, auf dem das Gebäude eines

solchenKonsumvereins ruht—
Es kann nun freilich nicht die Aufgabe sein, an dieser Stelle den

Massenbeweis für diese Behauptung anzutreten. Es muß vielmehr genügen,
ein Beispiel für viele anzuführen. Aber dies eine Beispiel ist wirklich für
viele typisch, denn eben der Verein, ums den es sichhier handelt, ist für die

meistender modernen Arbeiterkonfumvereinedas Vorbild geworden, nach dem

sie ihreGeschäftsführungund auch die ihres Aufsichtratheseingerichtethaben.
Nichtdie Art und Weise, nur die Wichtigkeitund Größeder Arbeit des Aufsicht-
rathes ist in den einzelnenVereinen verschieden. Gleich aber ist wohl überall

die Hauptsache:man arbeitet und übt eine wirkliche,oft recht mühevolleAuf-

sicht über das Institut. Und darum ist in der That ein Beispiel für viele

nicht nur genügend,sondern schlagend.
Der Konsumvereinund sein Aufsichtrath,der hier als Beispielgemeint

ist, ist der Von Leipzig-Plagwitzund Umgegend,eingetrageneGenossenschaft

mit beschränkterHaftpflicht Aus winzigstenAnfängenheraus hat er sich,

Jahre lang im Verborgenenarbeitend, entwickelt. Nach den Einen mit 68,

nach den Anderen mit 95 Mitgliedern hat er im Jahre 1884 seine erste

primitive Verkaufsstellefür Viktualien und einzelneKolonialwaaren eröffnet.

Die ersten Jahre waren mühsamund eng; dann blühtederVerein rasch
und rascher empor. Heute beträgt die ZahlseinerMitglieder, fast lauter

Arbeiter und kleine Leute, nur wenigebessereBemittelte, rund 29400. Die

GeschäftsantheiledieserMitglieder hatten Ende Juni 1901 die stattlicheHöhe

von 793 600 Mark erreicht; ihre Haftsummebetrug 1 174 320 Mark. Der

Verein hält heute49 Verkaufslädenoffen, darunter zweigroßeWaarenhäuser
und ein Schuhwaarengeschäft;die fünfzigsteVerkaussstellewird nächstenser-

öffnet-Sie sindhauptsächlichüber das Centrum und den Osten Leipzig-s,über

Leipzigsöstlicheund südlicheVororte zerstreut. Die Laden haben längstden

Durchschnittslädencharakterder Detaillisten überholt.Einzelne unter ihnen
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nehmen das ganze Parterre großerMiethhäuserein und haben bis zu

fünfzehnVerkauferinnen in Dienst. Jn Leipzig-Plagwitzist die Eentrale

des Vereins. Obwohl es Grundsatz ist, nur die nöthigstenWaaren auf
Lager zu halten, ist das Centrallager doch von bedeutender Ausdehnung
Dennochgenügt es nicht und eben hat, unter Bewilligungeiner Hypothekvon -

550 000 Mark, die Generalversammlungdie Erweiterung dieses Lagers be-

schlossen. Ein eigenerSchienenstrangder sächsischenStaatseifenbahn führt
die Waaren bis an die LadestellediesesLagers heran- Hinter dem Lager
erhebt sich die große,nach den modernstenMustern eingerichteteBäckekei des

Vereins. Sie gilt als so mustergiltig,daß— horribile die-tu! — im ver-

gangenen Jahr Bäckermeisterder königlichsächsischenMilitärbäcketeien Mehrere
Tage aufmerksamsteund liebenswürdigaufgenommeneGäste dieses angeblich
durch und durch sozialdemokratischenBetriebes waren Und nach ihm Ein-

richtungenin ihren Neuanlagentreffen sollten. Die Bäckerei ist Tag Und

Nacht in Betrieb; die Arbeitzeitist achtstündig.63 Bäcker sind in ihr in

diesen drei Schichtenfestbeschäftigt.Jm vergangenen Jahr sind im Ganzen
rund 2 900 000 Brote mit einem VerkaufswerthVon 1 508 000 Mark- ferner
8800000 Stück Weiß- und Frühstücksgebäckvon dieser Bäckerei produzirt
worden. Neben der Bäckerei erhebt sich,gleichriesig, seit dem letzten Jahr
die eigeneMühle. Seit ihrer Eröffnungvor einigen Monaten sind bereits

an 140000 Centner Körner vermahlen worden. Ein nach neusten Mustem
erbauter GetreidesilobeherbergtUnmassenvon Körnern. Außer diesenbeiden

Hauptbetrieben hat der Verein aber auch noch andere Arten der Eigen-
produktion in Betrieb: eine TischlereiUnd Zimmerei,in der neuerdingsAlles

aII eigenemBedarf bis herab aus die Ladeneinrichtungenfür neu zu eröffnende

Verkaufslädenhergestelltwird; eine Limonaden- und Selterswasserfabrik, eine

Sattlerei und Klempnerei, eine Kasfeerösterei,eine Käseteii Bieszieherei
und Hemdenkonfektion. Alle diese Betriebe werden elektrischgespeist; das

dafürnöthigeMaschinenbaus,eben erbaut, entsprichtden höchstenund modern-

stenAnforderungen Dutzende eigenerGeschirrevermitteln den Waarenverkehr

zwischendem Hauptlager und den einzelnenVerkaufsstellen. Ein großes

Kohlengeschäftversorgt die Mitglieder des Vereines rechtzeitigmit ihrem

Kohlenwinterbedarf zu Engros- und Sommerpreisen. Neuerdings hat malt

auch eine Sparkasse für die Mitgliedereingeführt.Obwohl siemeines Wissens

erst knapp fünfviertelJahre besteht, betragen die Einlagen Anfang Oktober

doch schon 253 394 Mark. Jm Laufe des letzten Jahres sind allein davon

223 443 Mark neu gespartworden. An Steuern zahlte der Verein im letzten

Jahre 51485 Mark. Seine diesjährigeBilanz schließtmit 3724 800 Mark

ab. Der Werth seiner Gebäude und Grundstückesteht mit 1575 000 Mark

zu Buche; sie sind mit einer— sehr geringen — Hypothekin der Höhevon
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680000 Mark belastet. Der Werth der Maschinen ist heute, nach zwanzig-

prozentiger jährlicherAbschreibung,noch immer rund 460000 Mark. Der

Umsatz an den ;Verkaufsste"llenund am Hauptlager betrug 1900J1901
9730000 Mark, im Dezember 1900 allein 1056000 Mark. Als Rein-

gewinn ergab sich für dies Jahr die stattlicheSumme von 1021996 Mark.

Daraus konnte, wie in den Jahren vorher, eine Dividende von- -10’ Prozent
vertheilt werden. Bekanntlich ist der Maßstab für die Berechnung dieser
Dividende auf das einzelne Mitglied nicht etwa die Höhe des von jedem
eingezahlten Kapitals — die ist bei Allen gleich—, sondern die Höhe der
Summe, die den von dem einzelnenMitglied im Laufe des Jahres ent-

nommenen Waarenpostellentspricht- JM letzten Jahre ist an die Genossen
pro lMitgliedfür 331 Mark Waare verkauftworden. Das ergiebt eine durch-

schillttlicheDividende von 33 Mark, die aber für eine ganze Anzahl von

Mitgliedern in Wirklichkeit50, 60, ja 70 und 80 Mark beträgtund kurz
Vor Weihnachten,in der an Ausgaben reichstenZeit des Jahres, ausgezahlt
wird. Jm Ganzen beschäftigtder Verein 673 Personen, die sämmtlichzu-

gleichMitglieder der Genossenschaftsind, und zahlte im letzten Jahre an sie

an Gehälterund Löhnendie stattlicheSumme von 668000 Mark. Dabei

beträgtdas höchsteGehalt, das zur Auszahlung kommt-und das der erste

Geschäftsführerbezieht,3000 Mark; die Löhne der Arbeiter entsprechenmit

einzelnenAusnahmen, sowohl nach oben wie nach unten, der von den be-

treffenden Gewerkschaftennormirten Höhe.

Jch habe das Alles mitgetheilt, obgleich es scheinbar mit dem hier

zur ErörterungstehendenGedanken nichts zu thun hat. Doch zeigen diese

Thatsachen, trotz ihrer Kürzeund Trockenheit,den Umfang und die Größe des-
Betriebes, den hier der zu schilderndeAufsichtrath zu überwachenund mit zu««"
leiten hat. Sie zeigen,daß ein solcherBetrieb, wenner auch noch lange nicht

mit der Deutschen Bank oder der Schuckertgesellschaftgleichzusetzenist, doch

Vergleichemit unseren durchschnittlichenAktiengesellschaftensehr wohl aus-

zuhalten vermag. Und sie weisen demnachauch das Recht nach, Aufsichträthe

solcherDurchschnittsaktiengesellschaftenmit Aussichträthenwie dem des Konsum-
vereins Leipzig-Plagwitzsehr wohl zu vergleichen. Es steht hier ein Handels-

großbetrieb,wie nur einer sonst, vor unseren Augen; seinesLeitung ist eine

Leistungwie die anderer kapitalistischenGroßbetriebe.Ja, man könnte siesogar

angesichtsder durch den Charakter der Arbeitergenossenschafterzeugten Ver-

hältnissebesondersschwierignennen-

Der Aufsichtrathdieses großenUnternehmens
-

besteht heute aus 21

Herren. Es sind ausschließlichMänner aus der Arbeiterklasse: Schlosser,

Holzakbeitek,einfacheFabrikarbeiter,Kleinhandwerker.DieseMännerwohnen

keineswegs in einem Stadtvi lToder«Vor1-,x,,.zusammen.Vielmehr sind

lQ
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sie gerade mit unter dem Gesichtspunktegewählt,daß aus jedem Winkel der

Stadt, aus jedem Vorort und Ortstheil, in dem der Verein Verkaussläden

geöffnethat, mindestens ein Genosse dem Aufsichtrath angehört. Bei der

ungeheuren Ausdehnung, die eine moderne Großstadtangenommen hat, ist
der Wohnort und die Arbeitstelle vieler dieserMänner oft Stunden weit von

dem Sitzungzimmer in Plagwitz entfernt; und wenn auch die in Leipzig
besonders gut organisirten elektrischenBahnen die Verbindungen beträchtlich
abkürzen,so bleibt immer nochEntfernung genug, um auch daran die Größe
des Eifers und der Mitarbeit der einzelnenMitglieder, von denen nach den

Protokolen nur äußerst selten einmal eins ausbleibt, zu erkennen.

Dieser Aufsichtrathhat nun in dem abgelaufenenGeschäftsjahr1900X1901

zunächstim Ganzen 37 Sitzungen abgehalten. Alle diese Sitzungen finden
in der Woche und abends statt. Selbstverständlich,da jedes der Mitglieder
währenddes Tages in Fabrik und Werkstatt seine mühsameBerufsarbeit

zu erfüllen hat. Im Durchschnitthat jededer Sitzungen etwa 272 Stunden,

von 9 bis IX212Uhr, gedauert· Jn diesen 37 Sitzungen sind, laut einer

ungemein fleißigenAufstellung des langjährigenVorsitzenden des Aufsicht-
rathes, des Barbiers Max Pobbig, im Ganzen 267 Punkte zur Erörterung
und Erledigung gelangt. Im Durchschnitthaben zu jedem dieser Einzel-
sachen5 Herren das Wort genommen. Das ist auch ein Beweis für die

Intensität der geleistetenArbeit. Es ist unmöglich,alle 267 Berathungs-
gegenständehier anzugeben. Doch seien wenigstens einigeHauptpunktecharak-

terisirt. Zu den Berathungsgegenständengehörten:

a) Auseinandersetzungenmit einzelnen Angestellten;

b) Verhandlungen mit dem Arbeiterausschußüber seine Forderungen;
c) Verhandlungen mit den Lagerhaltern und den Kontoristen;
d) Aussprachenüber Vorbereitung neuer Geschäftsstellenund anderer

geschäftlichenUnternehmungen;
e) Erledigung von Beschwerdenund Gesuchen, namentlich Unter-

stützungsgesuchenvon Mitgliedern;
f) Begutachtung des Entwurfes einer Arbeitordnung für die neuer-

richtetenWaarenhäuser;
g) Klagesachen,Urlaubs- und Dienstreisegesucheder Geschäftsleiter;

h) Ausfprachenüber vom Vorstand geplanteWaarenpreisermäßigungen,
über den Zustand des im Silo lagernden Getreides, über die Qualität der

Schuh- und Schnittwaaren und deren Anschaffung;
i) Aussprache über das Vorgehen der lcipzigerSchutzgemeinschaftder

Kleinhändlergegen dieKonsumvereine,über deren Flugblätterund Geschäftsbericht;

k) Auseinandersetzungüber den Kampf um die Umsatzsteuer;
l) Strike- und Boykottangelegenheiten;
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m) die Geschäftsverbindungenmit schon bestehendenund neu zu grün-
denden Arbeiterproduktivgenossenschaften;

II) Gehaltsangelegenheiten;

0) Anstellungenvon Beamten und Vorarbeitern;
p) Einführungneuer Artikel;
q) Vornahme außerordentlicherInventuren;
k) Branntweinverkaufskonzessionen;
s) Kohlenbestellung,Kohlenlieferung,Kohlenpreisefür Mitglieder-;
t) Vorbereitungvon Neubauten;
U) Maschinenankänfez
V) Verkehrmit Aufsichträthenanderer Vereine (sehr rege);
W) Orientirungüber Unternehmungenanderer Konsumvereine
Man kann ja nun freilich angesichtsdieser Liste höhnischdie Achseln

zuckenund es lächerlichfinden, daßAufsichträthesichmit solchenEinzelheiten-
Und sogar scheinbarenKleinigkeitenso intensiv beschäftigen.Aber ganz ab-

gesehendavon, daß es sichbei vielen dieser Einzelheiten und Kleinigkeiten
Um Tausende und Zehntausende, bei einzelnen (zum Beispiel Neubauten)
sogar Um Hunderttausende handelte, so ist die Gegenfrage wohl erlaubt:

Bestehennicht auch die Geschäfteder Aktienunternehmenaus lauter Einzel-
heiten, die im Vergleichmit dem Ganzen des Jahresgeschäftsvielfach als

Kleinigkeitenerscheinen? Sind diese Einzelgeschäftedenn nicht auch die

Hauptsacheund werth, von den Auffichträthenbeachtetzu werden? Jeden-
salls wäre es gewißnicht am Platze, diese überaus intensive Arbeit lächerlich
Und lappischzu finden.

Aber diese bisher angeführteArbeit ist nur ein Theil der ganzen-
ZU den genannten 37 Sitzungen treten 18, an denen der Vereinsvorstand,

»dieeigentlicheGeschäftsleitung,mit theilnahm. Wo giebtes Aktiengesellschaften
In größererZahl, deren Aufsichträtheneben 37 eigenen noch 18 Sitzungen
Im Jahr mit ihren Direktoren abhalten? Auch in diesenSitzungen waren

viele und wichtigeAngelegenheitenzu erledigen; der Jahresbericht des schon
genannten Herrn Pobbig führt 117 Berathungsgegenständeauf. Und zu
Alledem tritt die eigentlicheund engere Arbeit der Kontrole des Aufsicht-

scathesüber die mehr technischeSeite des Geschäftsbetriebes.Sie bestand
m außerordentlichenKassenrevisionen,die sechsmal im Jahre vorgenommen
wurden. Ferner hat man in regelmäßigenZeitabschnittenauch die Geschäfts-
büchereingehendenKontrolen unterworfen. Solche Bücherkontrolenfanden
an 22 Arbeitabenden statt. Sie gingen in der Weise vor sich,daß jedes
Aussichtrathsmitgliedabwechselnd die verschiedenennach dem System der

doppeltenBuchführungeingerichtetenGeschäftsbücherin die Hand bekam und

ihren Inhalt mit dem anderer und der dazu gehörigenBelege verglich.Auf

LI-
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diesemWege wurde nicht nur eine gründlicheund fortlaufende Buchkontrole,
sondern auch eine praktischeEinführungder einzelnenAuffichtrathsmitglieder,
einfacherArbeiter mit gewöhnlichsterköniglichsächsischerVolksbildung, in das

kaufmännischeGebiet dieses großenGeschäftsbetriebesermöglicht.
Aber auch damit war die Jahresarbeit des Auffichtrathesnicht erschöpft

In Leipzig-Plagwitzbesteht zur leichterenBewältigungder vielen Arbeit in

diesem demokratischzugeschnittenenGroßbetriebedie parlamentarische Ein-

richtung der Kommissionen. Es giebt eine Verfassung-, eine Bau-, eine

Anstellung-und eine Waarenprüfung-Kommission.Außer bei der zuletzt
genannten ist der Zweckder übrigendeutlicherkennbar. Die Waarenprüfung-
Kommission aber hat die Aufgabe, die Qualität und Preislage der eigenen
Waaren mit der von wichtigenKonkurrenten am Orte fortlaufend zu prüfen.

Jn jeder dieserKommissionen pflegenwieder neben zweiVorstandsmitgliedern
je fünf Aufsichtrathsmitgliederzu sitzen und auch dieseMänner haben zu-

sammen im Laufe des Jahres mehr als 50, zum Theil, wie in der Bau-

kommission,ziemlichanstrengendeund verantwortungvolleSitzungenabgehalten.
Dazu kamen regelmäßigWaarenwiegkontrolenund Geldmarkenkontrolen

durchAufsichtrathsmitgliederin den einzelnenGeschäftsstellen;von den zuerst
genannten fandennach dem eben veröffentlichtenJahresbericht allein zehn
statt. Außerdem sind alle Geschäftsstellenwöchentlicheinmal von je einem

Aufsichtrathsmitgliedenoch im Allgemeineninspizirt worden. Da es 49 Ge-

schäftsstellenund 21 Aufsichtrathsmitgliedergab, so kommen hiervon auf
den einzelnenMann wöchentlichmindestens zwei Jnspektionen. Und dabei

sinddie Jnspektionen nicht so eingetheilt,daß jeder Herr immer die selben,

ihm vielleichtzunächstliegendenGeschäftsstellenbesuchte,sondern der Vor-

fitzende des Aufsichtrathes hat auch hier eine strikt zu befolgendeTabelle

ausgearbeitet, nach der jedes Mitglied des Aufsichtrathes hinter einander alle

49 Läden zu inspiziren hat und so — natürlichunter großen Opfern an

Zeit bei den in einzelnen Fällen sehr weiten Entfernungen — geradezu
genöthigtwird, immer von Neuem alle Geschäftsstellendes Vereins aus

eigenemAnscheinkennen zu lernen und sichüber sie ein Urtheil zu bilden-

Jedem Bureaukratismus, der von einem grünen Auffichtrathstischaus etwa

Beschlüssefassen könnte, wird dadurchvon vorn herein Thür und Thor ge-

schlossen. Endlich würden unter den Leistungen des Aufsichtrathesnoch zu

erwähnensein Konferenzenmit dem gesammtenPersonal des Institutes und

mit den Aufsichträthender übrigen leipziger Konsumvereine; es sind acht
an der Zahl gewesen.

Rechnetman das Angegebeneauch nur oberflächlichund ohneUeber-

treibung zusammen, so würde sichfür jedes Mitglied des Aufsichtrathesim

Laufe des letztenGeschäftsjahresdie Theilnahmean rund 100 Sitzungen und
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etwa 110 bis 120 Kontrolen und Jnspektionen ergeben. Jch glaube, da

ist es nicht zu viel behauptet, wenn man sagt, daß es in ganz Deutschland
schlechterdingskeine Aktiengesellschaftgiebt, deren Aufsichtratheine auch nur

annäherndeben so große,sowohl intensive wie extensiveArbeit leistet.
Und nun die Kehrseiteder Sache, die Frage, was diesemAufsichtrath

für seine Arbeit bezahlt ward. Die Antwort giebt der eben veröffentlichte

Geschäftsberichtfür 1900Xl901. Danach ist für die Gesammtverwaltungi
mit Einschlußder fünf Mitglieder des Vorstandes, eine Entschädigungvon

10 400 Mark ausgesetzt. Da dieseSumme unter die —- in diesemFalle 26 —-

Betheiligtenzu gleichenTheilen vertheilt wird, so ergiebt sich für jedes ein-

zelne Aufsichtrathsmitglieddie Summe von 400 Mark als Jahrestantieme.
Das macht im Durchschnittnochnicht ganz 2 Mark für jedegeleisteteSitzung
und abgehalteneJnspektion. Wiederum, glaube ich, ist angesichtsdieserThat-
sachen die Frage erlaubt: Wo giebt es in ganz Deutschland eine Aktien-

gesellschaft,die mit einem Reingewinn abschließt,der die Vertheilung einer

Dividende von 10Prozentzuläs3t,und die trotzdem dieMitgliederihres Aufsicht-
tathes mit einer Tantieme von je 400 Mark abspeist?-t«)

Man darf fragen, woraus wohl die geschildertengroßenUnterschiede
zwischenden beiden Aufsichtrathsarten zu erklären sein mögen. Die Ver-

schiedenheitder Vorschriften des Handelsgesetzesauf der einen, des Gesetzes
über die Erwerbs- und Wirthschaftgenossenschaftenauf der anderen Seite

reichen zur Erklärungnicht aus. Vergleicht man die hierfür in Betracht
kommendenParagraphen beider Gesetze,so ergiebt sicheine weitgehende,mit-

unter wörtlicheUebereinstimmung Auch die in den beiden Gesetzen nieder-

»

hie)Jch habe vorhin gesagt, die soeben geschilderteumfangreicheThätigkeitdes

swUflnnvereinsLeipzig-Plagwitz sei nicht etwa eine Ausnahme, sondern die Regel.
llm dafür einen Beweis zu erbringen, sei hierwenigstens eine knappe Uebersicht
über die Thätigkeitder übrigendrei leipziger Konsumvereine, von Leipzig-Connewitz,
Leipzig-Eutritz,schund Leipzig-Stötteritzgegeben·Die drei zusammen haben zwar
nur den dritten Theil der Mitglieder von Leipzig-Plagwitz, nämlich2795, 5303 und

2474 (Bestand vom ersten Juli 1901). Dennoch hielt ab der Aufsichtrath des
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gelegten Strafbestimmungen für pflichtwidrig handelnde Aufsichträthever-

anlassen diesen Unterschiednicht. Auch sie sind einander sehr ähnlich,zum

Theil wieder wörtlichmit einander übereinstimmend.Und wo Verschieden-
heiten vorhanden sind, liegen Strafverschärfungeneher im Handelsgesetzvor,

die also, wenn sie überhaupthier in Betracht kämen, Anlaß für erhöhten
Pflichteifer gerade der Aufsichträthebei Aktiengesellschaftenwerden müßten-

Eher könnte man sagen, daß die Unterschiedein dem Wesen der beiden Unter-

nehmungarten,der Aktiengesellschaftund der Konsumgenossenschaft,begründet
seien. Thatsächlichsind solcheUnterschiede,zum Theil sehr tiefgreifenderNatur,

auch natürlichvorhanden. Ob sie aber als der eigentlicheund hauptsächliche
Grund für die größereund geringereLeistungder Aufsichträthehier und da

anzusehensind, muß stark bezweifeltwerden. Denn diese Verschiedenheiten
liegen durchaus nicht so, daß sie auf die Konsumgenossenund ihre Beauf-

tragten im Aufsichtratheausnahmelos antreibend, auf die Aktionäre und deren

Vertreter im Aufsichtrathaber ausschließlicherschlaffendwirkten oder wirken

müßten. Jm Gegentheilgiebt es bei den Konsumvereinen Momente, die,

gerade im Gegensatzzu den Aktiengesellschaften,das Interesse der Betheiligten
und wohlerstrechtauchder betheiligtenAufsichtrathsmitgliederan ihrem Institut
verringernund schwächenkönnten, es in gewissemUmfangeauch wirklichthun-
Das Alles also zeigt, daß auch dieser Erklärungsgrundnicht ausschließlich,
ja nicht einmal hauptsächlichund in erster Linie in Betracht zu ziehen ist.

Mir scheint, es giebt nur eine hauptsächlicheErklärungdieses merkwürdigen
und tiefen Unterschiedes: dort sind die Mitglieder der Aufsichträtheaus-

nahmelos Angehörigeder kapitalistischen,hier Angehörigeder Arbeiterklasse;
die Menschen, die betheiligtsind, nichtdas Unternehmen, um das es sichdreht,
erklären die Verschiedenheit Für Jene ist der Posten als Aufsichtrath ein

reines Geschäft,für Diese ein Stück Lebensarbeit und Lebensberuf Der

durchschnittlicheKapitalist hat schon als Aktionär mit seinerAktiengesellschaft
nicht die geringsteinnere Beziehung. Schon, weil er es als klugerKapitalist
gar nicht mit ihr allein zu thun hat. Er hat sein Kapital selten in einem

einzigenUnternehmen, meist in vielen stecken,von denen die einen sicherund

weniger lukrativ, die anderen lukrativer, aber weniger sichersind· Der Grad

dieserSicherheit und des Ertrages ist das Entscheidendefür ihn; Beides in

möglichsterHöhe und mit dem geringstenAufwand an Arbeit und Aufregung
zu erzielen, daran liegt ihm Alles, muß ihm Alles liegen. Ein Aufsicht-
rathsmitglied bei Aktiengesellschaftenist aber nichts Anderes als ein zu einer

durch das GesetzvorgeschriebenenFunktion erwählterAktionär. Für ihn bleibt

auch als Aufsichtrathsmitgliedder Gesichtspunktdes Aktionärs durchausmaß-

gebend,geradefür ihn, der die Aussichtauf Tantieme hat. Es handelt sich für

ihn, den kapitalistischmeistvielseitigEngagirten,außerdemvielleichtnochmit einem
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SpezialberufBelasteten, daneben meist auch gesellschaftlichstark in Anspruch
Genommenen,auch jetzt, ja, jetzterst recht nur darum, unter möglichstgeringem
Aufwand an Zeit und Kraft möglichsthohen Gewinn zu machen, also um

ein gutes Geschäft.Jn Verbindung damit steht ein anderes Moment: jeder
im WirthschaftgetriebestehendebürgerlicheKapitalist ist stark autokratisch und

absolutistischgerichtet. Diese Tendenz nimmt er für sich in Anspruch, wo er

der eigentlicheMacher und Verantwortliche ist; diesen Anspruchgestehter aber

auch ganz selbverständlichAnderen zu, wo sie die verantwortlichenLeiter sind.
Und Das sind, für einen Aktionär und ein Aufsichtrathsmitglied,die Direktoren

der Gesellschaft Sie haben nicht nur pflicht- und berufgemäßdie Arbeit zu

leisten, sondern sie haben eben so auch die Verantwortung und aus beiden

Gründen das Recht des Anspruchs aus SelbständigkeitDas ist so natürlich,
daßschondieses Motiv, abgesehen von den andern angegebenenund nicht
angegebenen,durchfchlagendsein würde: es fällt keinem Menschen ein, durch
cine intensiveAufsichtführung,die stets ein starkes Stück Mitarbeit bedeutet,

dieseSelbständigkeitdem Vorstand irgendwiebeschneidenzu wollen, der solchen
Versuchwahrscheinlichauch zunächstmit allen erlaubten Mitteln abzuwehren
suchenwürde. Ganz anders der Arbeiter, der Proletarier-. Für ihn handelt
es sich überhauptnie darum, finanziellen Gewinn zu machen, sondern
darum: einen möglichsthohenund möglichstgesichertenLohn bei den möglichst
besten Arbeitbedingungenzu erzielen. Zu den Mitteln, diesen mühsamer-

arbeiteten Lohn zu sichern,gehörtauch der Konsumverein; denn er verhindert
Wenigstensbis zu einem gewissenGrade die Schmälerungseines geringen
Lohns durch den Zwischenhändler,von dem er sonst seine Nahrung- und

Gebrauchsartikelbeziehenmüßte. Er sieht im Konsumverein ein — freilich
noch recht befcheidenes— Mittel, sich wenigstens zum Theil aus der Ab-

lJTTUgigkeitvon der kapitalistischenUebermachtfrei zu machen. Wenn er sich
also am Konsumverein betheiligt, leistet er ein Stück Lebens-—und Berufs-
arbeit der Klasse, zu der er gehört; und je mehr er sich daran betheiligt,
destomehr. Das aber ist bei ihm gerade möglich,wenn er Mitglied des

AUfsichtrathesist: er wirft sichschon deshalb mit Eifer in die neue Pflicht.
Dabei ist gar nicht gesagt, daß das eben Entwickelte jedemEinzelnen dieser
Proletarier und Nichtkapitalistenin solchem Aufsichtrath zum klaren Be-

WUßtfeingekommensein muß. Aber als natürlicherInstinkt seiner Klasse
treibt es in ihm. Eine Menge anderer Motive kommt dazu: der in die

Engeseines oft stark einseitigenund eintönigenBerufes und seiner kärg-
lichenLebensweiseeingepferchteArbeiter findet hier ein neues, größeresund

höheresGebiet geistiger Bethätigung.Jn der Mitarbeit im Aufsichtrath
crschließensichihm neue Lebensgebiete,neue Erkenntnisse, neue Erfahrungen.
AUchDas lockt und drängtmit Gewalt. Ferner-, je größerder Verein ist,
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den er im Aufsichtrath mitleitet, um so größersind auch die Aufgaben, die

er und dadurch jedes einzelne Mitglied mit zu lösen hat; die zu fassenden

Beschlüssewerden von immer größererTragweite; es handelt sich dabei mit-

unter um Hunderttausende Welch ein stolzes, immer wachsendesFeld, auf
deiner seine oft mißachteteund lange unterdrückte,unverbrauchte Kraft be-

thätigenund bewährenkann! Dazu kommt das in den Kreisen des gefunden
Volkes stets stärker vorhandene Pflichtgefühl,das die Mehrzahl der Auf-
sichtrathsmitgliederdieser Arbeiterkonsumvereinevorwärts zur Arbeit drängt;

dazu kommt weiter die in den Massen des Volkes heute vorhandene, durch
die sie umgebendenVerhältnisseerzeugte demokratisch-sozialistischeGesammt-
richtung, die sofort auch solchenUnternehmungenihren Stempel dadurch
ausprägt,daß sie die durch das Gesetz vorgeschriebeneGeneralversammlung
wirklichnicht nur zu einer lebendigenund leistungfähigen,sondern auch zur

letzten und höchstenInstanz erhebt, vor der sich auch der Aufsichtrath in

Ernst und Wahrheit verantwortlich fühlt. Selbst minder erfreulicheZüge
der Arbeiterklafse wirken hier mit. So das durch die bittersten politischen
wie persönlichenErfahrungen hervorgerufeneund darum heute geradezu als

öffentlicheTugend wirkende Mißtrauen, das auch vor den Angehörigender

eigenenKlasse nicht immer Halt macht, wo es sich um politische und mitth-
schaftlicheMaßnahmenhandelt. Gewißwirken auch noch andere Gründe mit.

So zum Beispiel die in ihrer Art gerader mustergiltig bis ins Letzte und

Kleinfte ausgearbeitetenVorschriften des allgemeinenVerbandes der deutschen
Erwerbs: und Wirthschaftgenossenschaftenzur praktischenAusübungauch des

Amtes des Auffichtrathes Aber auch hierbei liegen die Dinge doch so, daß
ein bürgerlicherKapitalist die wundervollsten Anleitungen für die Ausübung
des Aufsichtrathspostenswahrscheinlichunbeachtet ließe, daß das Gegentheil
auchhier nur eben der Arbeiter thut, der, ohne geeigneteVorbildunghierfür,
vom Drange erfüllt, zu lernen und zu schaffen,mit Freuden sich ihrer
bedient und sie so erst zur Geltung bringt. Nach Alledem scheint in der

That die Erklärungfür die merkwürdigenUnterschiedezwischenden zwei
charakterisirtenAufsichtrathsartenin der Verschiedenartigkeitder Menschenklassen
Zu liegen, die betheiligtsind. Die Arbeiterklasfe giebt einer von bürgerlichen

Kapitalisten rein egoistischund formal gehandhabtenEinrichtungeinen ver-

tieften und ganz anderen Inhalt und sie eröffnetauch dadurchdie Hoffnung,
daß sie überhauptdie ganze Institution der Konsumgenosfenschaftenallmählich
zu einer höherenwirthschaftlichenOrganisationform entwickeln wird-trotz
der prachtvollenstaatsmännischenWeisheit, mit der man Aktiengesellschaften
bei uns in Deutschland frei und unbehelligt läßt, Konsumgenossenfchaften
aber mit allen möglichenMitteln zu drücken und zu verfolgen sucht.

Zehlendorf. Paul Göhre.
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Gykia.

MaierKonstantin der Siebente Porphyrogennetos erzählt am Schluß
»F

« des Buches, in dem er 952 seinem Sohn alle für die Verwaltung
des byzantinischenReicheswichtigenpolitischen,historischenund geographischen
Kenntnisseübermittelte,auch Einiges von der griechischenStadt Eherson in
der Krim. Sie lag ungefähran der Stelle, die jetztSebastopol einnimmt,
Und ban in ihren Mauern den Artemistempel, dessenPriesterin Iphigenia
war. Er berichtetausführlichvon Kriegen, die Ehersons Bewohner mit
den sarmatischen(slavischen)Fürsten des Bosporus an der Ostseite der

Krim, in der Gegend des heutigen Kertsch, führten. Als das bosporische
Volk, erzählt er, im Kriege mit den Ehersoniten Niederlagen erlitten und

ein großes Stück seines Landes verloren hatte, schmiedetees Rachepläne.
Die Bosporer stelltensich,als sehntensie eine Versöhnungherbei, und schlugen
den Bewohnern von Eherson vor, Gykia, die Tochter des Lamachos, des

erstenBeamten der Stadt, solle mit dem Sohne des BosporerkönigsAsander
den Ehebund schließen.Die Ehersoniten willigten unter der Bedingung
darein, daß der Bräutigam unter ihnen wohne und bei Todesstrafe nie wieder
in die Heimath zurückkehre.Unter diesen Bedingungenwurde die Ehe ge-

schlossen.Während jedoch Asanders Sohn sich scheinbar fügte, suchte er

nur eine Gelegenheit,Cherson an seine Landsleute zu verrathen. Nach zwei
Jahren starb Lamachos; und Gykia, die Erbin seiner Reichthümer,beschloß,
fein Andenken alljährlichmit einem Fest zu feiern, bei dem die Bürger

bewirthetund Tänze, Spiele, gymnastischeWettkämpfeveranstaltet werden

sollten. Doch ließ ihr Gatte von Zeit zu Zeit eine Anzahl junger Leute

vom Bosporus kommen, die unter dem Vorwande, Gaben aus ihrer Vater-

stadt zu überbringen,über die Grenze ritten. Vom Dunkel der Nacht gedeckt,
blieben sie dann auf dem Heimweg im Lande; sie gingenim Hafen Leimon

(vielleichtdas jetzige Balaklava) in Booten an Bord; heimlich wurden sie
dann nach Eherson zurückgebrachtund in den Gewölk-en des Schlosses ver-

borgen. Nach zweiJahren hatte sichso eine Schaar von zweihundertMännern

zusammengefunden,die bereit war, am Lamachosfest,wenn die Chersoniten

wehrlos, vom Wein berauscht, in tiefem Schlaf lägen, aus ihrem Versteck

hervorzubrechenund die Stadt anzuzünden.
Am Vorabend des Festes aber ließ ein zum Dienst herangezogenes

Mägdlein,das man irgend eines Versehens wegen in eins der Zimmer

gesperrt hatte, die über dem Versteckder bosporischenMänner lagen, die

Spitze ihrer Spindel in eine Ritze des Fußbodensgleiten. Um sie heraus-
zUholen,hob sie einen Stein hoch und sah nun, daß der darunter befindliche
Raum von bewaffnetenMännernbesetztwar. Sie meldet der Herrin ihre
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Entdeckung;und als Gykia sich selbstvon der Richtigkeitder Behauptung des

jungen Mädchensüberzeugthat, läßt sie heimlichdie vornehmsten Bürger
der Stadt zu sich berufen und befiehlt ihnen, das Fest wie gewöhnlichab-

zuhalten, doch darauf zu achten, daß sich das Volk nicht dem übermäßigen
Genuß berauschenderGetränke hingebe,und bei einbrechenderDunkelheit rings
um die Mauern des Palastes Brennstoffe aufzustapeln. Sobald sie selbst

heraustrete, sollten sie dann die Massen in Brand stecken.
Das Fest wurde den Anordnungen Gykias gemäßabgehalten. Sie

feuerte ihren Gatten an, dem Wein reichlichzuzusprechen,und ging ihm mit

dem Beispiel voran: häufig leerte sie einen purpurfarbigenBecher, der freilich
nur mit klarem Wasser gefülltwar. Als ihr Mann sich in seineGemächer

zurückgezogenhatte, um bald darauf an der Spitze seiner Landsleute hervor-
zubrechen,kam Gykia mit all ihren Frauen und ihrem ganzen Gesinde aus

dem Thor geschritten. Die Scheite wurden alsbald angezündetund das

Schloßmitsammt seinenJnsassen verbrannt. Die Chersonitenwollten es auf

öffentlicheKosten wieder aufbauen; Gykia aber lehnte das Anerbieten ab und

setztedurch, daß die Stätte, wo man Verrath gegen das Vaterland gesponnen
hatte, zum Abladeplatzfür den Dünger und die Abfälle der Stadt gemacht
wurde. Jhre Landsleute hatten ihr gelobt, sie als Wohlthäterindes Staates

innerhalb der Stadtmauern zu bestatten. Eine solcheBestattung war in der

heidnischenZeit in der Regel streng verboten, wurde jedochals ein Vorrecht

angestrebt,ursprünglichin der Absicht, die Gebeine und die nachgelassenen
Kostbarkeitengegen die häufigvorkommenden Gräberplünderungenzu sichern.
Ein paar Jahre daraus, zu der Zeit, wo Stratofilos, der Sohn des Filomusos,

Archontwar, beschloßsie, zu erproben, was das ihr geleisteteVersprechenwerth
sei: sie gab sichfür tot aus und wurde sofort vor das Stadtthor hinaus-
gebracht,um dort, auf dem gewöhnlichenBegräbnißplatz,beigesetztzu werden.

Da erhob sie sich von der Bahre und schalt der Landsleute Treulosigkeitund

Unzuverlässigkeitso beredt, daß die Männer sie einstimmigbaten, ihnen zu

vergebenund sichsofort in einem ihr beliebenden Theil der Stadt selbst eine

Grabstätteauszusuchen. Um aller Ungewißheitfür die Zukunft enthoben zu

sein, ließ sie das Grabmal zu ihren Lebzeitenbauen. Dort wurde, obwohl

ihr auf öffentlichenPlätzen schon zwei Denkmale ragten, eine Bronzestatue
der Heldin aufgestellt.

Zwei Züge besonders zeigen,daß dieseErzählungaus dem klassischen
Alterthum kommt. Erstens die Geschlosfenheitin Gykias Denken und that-

krästigemHandeln; kein Schwanken zwischenehelicherLiebe und patriotischer

Pflicht. Sie kommt, sieht und beschließt.Schon am nächstenTage läßt
sie den Verräthermit all seinen Mannen im Feuer umkommen und betreibt

die Sache so gründlich,daßsie nicht einmal den Wiederausbau des Schlosses
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gestattet. Antik ist ferner das Gewicht, das sie auf ihre Bestattung legt-
Diesender Antike eigenthümlichenZug finden wir noch heutzutage bei den

unteren Volksschichten.
Der englischeDichter Sir Lewis Morris hat den Stoff zu einer

Tragoediebenutzt und die Geschichtein die Zeit um 970 verlegt. So spielt
sie, merkwürdiggenug, elf Jahre nach dem Tode des Kaisers Konstantin,
der sie uns überlieferthat. Dieser Kaiser selbst nimmt an, die Begebenheit
habe sichmehr als sechshundertJahre früher, etwa um das Jahr 380, zu-

getragen. Erst jetzt ist es geglückt,das richtige,viel frühereDatum festzu-
stellen. Der Mann, dem wir diesen Fund zu danken haben, ist einer der

gelehrtestenund feinstenSchriftstellerEnglands, Richard Garnett, der frühere

Oberbibliothekarim Britischen Museum-
Gykia, sagt er, kann nicht im vierten Jahrhundert gelebthaben, wo das

Christenthumdie Staatsreligion war. Denn das ChristenthumjenerTage würde

ihr nicht gestattet haben, eine Gedächtnißfeierfür ihren Vater mit Tänzen
und Belustigungenzu veranstalten; es hätte die Anwesenheitvon Priestern
und Choralgesang gefordert. Auch hätte sie damals sicher gewünscht,in

irgend einer Basilika zu ruhen, und sich nicht mit dem vagen Verlangen
begnügt,innerhalb der Stadtgrenze begraben zu werden. Die Geschichte
gehörtalso der heidnischenZeit an. Dazu kommt noch, daß die angeführten
Namen mit dem vierten Jahrhundert gänzlichunvereinbar sind: Lamachos,
Asander, Filomusos, Stratofilos. Mit Filos und Stratos gebildeteNamen

lind in der bestenZeit Griechenlands sehr häufig,sehr selten aber im vierten

Jahrhundertund entsprechenkeineswegsden unzweifelhaftechten Namen, die

Konstantinaustherson anführt:Chrestus, Papias, Themistus, Byskus u. s. w

Lamachosist ein alter Athenername, vom peloponesischenKriegeher berühmt.
Asander ein makedonischer,der unter Alexander dem Großen in Aufnahme
kam. Dochhaben beide Namen einen alten Zusammenhang mit chersonesischer
GeschichteLamachos kommt in des Fotus Abriß der Geschichtevon Hera-
klea, die ursprünglichvon Memnon aufgezeichnetwar, als Name eines der

einflußreichstenBürger von Herakleazur Zeit des Mithridates vor; Asander
ist der Name eines Bosporerkönigs,der von 47 bis 16 vor unserer Zeit-

kechnungregirte. Der Name eines anderen Königs Asander ist uns auf
keiner Münze bewahrt worden. Aller Wahrscheinlichkeitnach war es also

dieserKönig, den Konstantin erwähnt und dessen Lebenszeiter unrichtig
bestimmt. Diese Annahme wird durch eine Bemerkung gestützt,die, ohne
allen Zusammenhangmit der GeschichteGykias, in Boekhs Werk über

griechischeJnschriften zu finden ist: nämlich,daß die Cherfonitenvom Jahre 36

oder — wahrscheinlich— 21 an sich einer eigenen Zeitrechnung bedienten.

Beide Daten aber fallen in die Regirungzeit Asanders. Schon Boekhzog
daraus den Schluß, daß jenes Datum einen Wendepunktin der Geschichte
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Chersons bezeichnethaben müsse, vermuthlich den, wo die Stadt, die den

Königen von Pontus unterworfen gewesenwar, ihre Freiheit wiedererrang.
Asander, der nur Vicekönigwar, hatte sich,nachdemer seinen Herrn Pharnazes
ermordet hatte, unabhängiggemacht. Die Wahrscheinlichkeitspricht nun

dafür, daß die Chersoniten den Zeitpunkt, wo statt der mächtigenpontinischen
Könige ein kleiner König über sie herrschte, benützten,um das drückende

Joch abzuschütteln.Wir können demnach die GeschichteGykias mit ziem-
licher Sicherheit auf die Zeit Asanders (zwischen36 und 16 vor Christus)
zurückführen.Und mit dieser Datirung stimmen die Namen und die in der

ErzählungbeschriebenenSitten überein.

Jetzt können wir auch erklären, wie der Jrrthum Konstantins entstand.
Asander war der Mörder und Nachfolgerdes Pharnazes; allein die Geschichte
von seinemund seines Sohnes Komplot folgt in Konstantins Buch unmittelbar

auf die Schilderung des chersonitischenSieges über einen König von Bos-

porus, Pharnakus Augenscheinlichhat die Aehnlichkeitder Namen Konstantin
verführt,die GeschichteGykias falsch zu datiren.

Wer Gykia liebgewonnenhat, weil sie ein Weib nach seinem Sinn

war, wird Richard Garnett Dank wissen, daß er ihr einen festen Platz in

der Geschichteangewiesenund es unmöglichgemacht hat, sie eine Sagen-
gestalt zu nennen. Und wesRichard Garnett liebgewonnenhat, wird sich
freuen, an diesem Manne wieder einmal den Schaifblick eines Dichters und

Philologen bewundern zu dürfen. Jn der ganzenheutigenLiteratur Englands
giebt es keine feinere Gelehrtenphysiognomie.Garnett vereint einander schein-
bar widerfprechendeEigenschaften. Als Lyriker (Poems) ist er unter den

jetzt Lebenden einer der Ersten, an MelodiefülleReichsten; als Uebersetzer
von Gedichten(die Sonette von Dante, Petrarca, Camoens) hat er spielend
ungemeine sprachlicheSchwierigkeitenüberwunden;als Novellist (Twilight
of the Gods) bleibt er, mit seinem Griechengeistund seinem Witz, nicht
hinter den bestenHellenistenund muntersten Spaßvögelnzurück;als Literar-

historiker (die Geschichteder italienischen Literatur, die Werke über Carlyle,
Emerson, Milton, Essays eines Exbibliothekars) ist er zugleichgelehrt und

schlicht. Jn Allem aber, was er schreibt und sagt, ist er der Mann, den

Shelley zum Denker und Dichter geweiht hat. Es war eine Wonne, im

British Museum zu studiren, wenn man von Garnetts Händedruckund

Lächelnempfangen wurde. Seit er dort nicht mehr fein Königs-rechtübt,
einem stillen Prospero auf einer verzaubertenJnsel gleich, ist es, als hätte
der herrlicheOrt, der Quell so reichenWissens, seine werthvollsteAnziehungs-
kraft verloren. Jch kenne im Norden einen Mann, der mit Wehmuth daran

denkt, das Museum wiederzusehenund Garnett dort nicht mehr zu finden.

Kopenhagen. Georg Brandes.
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Raritåtenbetrug.
Frühjahrhat Professor Hans Groß , der als Strafrechtslehrer an der

-««Å«UniversitätCzernowitz wirkt, ein Buch über den ,,Raritätenbetrug«

veröffentlicht.Die vielseitigangelegte Schrift wird auch für Viele von Inter-

esse sein: der Kunstsammler mag daraus nützlicheWinke holen, die ihn zur

Vorsichtmahnen, der Jurist wird seine Aufmerksamkeit den scharfsinnigen
Argumentationenüber die Stellung des Raritätenbetrugesim System des

Strafrechtes zuwenden, der Nationalökonom kann manchesWissenswürdige
über die Werthbildung der in Frage kommenden Güter entdecken. Alle Leser
aber können aus dem Buch einen neuen Beleg für die alte Annahme ge-

winnen, daß jede menschlicheSchwäche,die der Ausbeutung fähig ist, mit

eherner Nothwendigkeitihre Ausbeuter findet.

Unsere Zeit ist dabei der Entwickelungder Fälscherindustrieäußerst

günstig. Der Reichthum steigt und damit nehmen auch die Mittel zur An-

schaffungvon Kunstschätzenund Gegenständender Sammelliebhaberei zu·
Diese selbstwächstsichtlich;ausgeprägt ist dabei der Einfluß jeglicherMode;
die öffentlichenMusecn und Sammlungen mehren sich,halten aber fest, was

sie einmal erworben haben. Während also Kaufkraft und Kauflust steigen,
verringert sich das Angebot; die Preise der wenigen verkäuflichenObjekte
schnellenempor. Und damit wächstwieder der Reiz zu Fälschungen,die

erleichtert werden durch die Fortschritte der Technik, die Entwickelungder

Fertigkeiten,die zunehmendekunstgeschichtlicheund sonstigeFachliteratur, aus

der auch der FälscherBelehrung schöpft. .

Die Verhältnisse,die sich im Verkehr ergeben, möchteich an der

Hand des von Groß gesammeltenMaterials hier beleuchten,das theils auf
eigenenBeobachtungen,theils auf gewissenhafterBenutzung der vorhandenen
Literatur beruht.

Der Betrug mit alten Kunstwerken und anderen Objekten der Lieb-

haberei kommt in zweiFormen vor· Bei der einen handelt es sichum Mittel

und Vorgängeder Täuschung,wie sie in ähnlicherWeise auch auf anderen

Gebieten angewandt werden; bei der anderen kommen spezielle,gerade auf
den RaritätenbetrugberechneteKunstgriffein Frage· An der Grenze zwischen
beiden steht zum Beispiel der folgende, als vielbewährtund verbreitet ge-

schilderteKniff, der namentlich im Verkehr mit auf der Reise befindlichen
oder sonst am sofortigen Mitnehmen des EingekauftengehindertenBilder-

liebhabernzur Anwendung gelangen soll. Der Liebhaberentdeckt in einem

Laden ein wirklichgutes, sehr preiswürdigesGemälde. Die Prüfungergiebt
die Echtheitdes Bildes; es wird gekauft und die Nachsendungvereinbart;
der Käufer schreibt, vielleichtauf die Initiative des Händlers,um die Jdentität
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des Bildes zu sichern, seinen Namen auf die Rückseitedes Bildes oder

bringt ein anderes geheimesErkennungzeichenan. Das Bild kommt an,

Unterschrift und geheimesZeichen sind vorhanden und echt, — das Bild ist
aber eine mehr oder weniger werthlose Kopie. Wie Das gemachtwird?

Auf den Blindrahmen war zuerst die Kopie und darüber das Original ge-

spannt, der Käufer hatte also vorn das-Original gesehenund geprüft,seine

Zeichen aber auf der Rückseiteder Kopie angebracht, so daß der Händler
nur die kleine Mühe hatte, nach dem Abgang des Käufers das Original
aus dem Rahmen zu nehmen.

Hier ist der Betrug durch Unterschiebungeines falschen Objektes mit

verhältnißmäßigeinfachenMitteln durchgeführt,wenn auchnicht ohneRaffine:
ment. Andere Fälle reichenvon der plumpsten Täuschungbis zur kompli-

zirtesten Fälschung, wobei schwierige, an sich werthvolle Arbeiten geleistet
werden müssen; bald liegt eine vollständigeFälschung,bald nur die eines

Theiles vor, die dann verblümt als Embellirung, Assemblage(Zufammen-
stellen aus alten und neuen Stücken) u. s. w. bezeichnetwird.

Ein interessantes Beispiel dafür, wie sorgfältigoft eine Täuschung
vorbereitet werden muß, giebt die von einem FachmanngelieferteBeschreibung
der Herstellung,,alter«Geigen. Die einzelnen Theile müssenfertig gemacht
und entsprechend gefärbt werden; häufigwerden dann schon verschiedene
Flickereien besorgt, da bei echtenalten Geigen oft eine bestimmte Stelle der

Decke neu ersetzt erscheint. Bevor man den Kasten zusammensetzt,wird der

Jnnentheil mit feinstemKolophoniumpulvereingeriebcn,um den später ein-

zubringendenAltersstaub festzuhalten; ferner werden die Namen- und Re-

paraturzettel angebracht,zu denen man Papier aus alten Büchernverwendet,

währenddie Beimengungvon Chlorwasserzur Tinte genügt, um sie verblichen

erscheinenzu lassen; kleine, künstlichbewirkte, aber reparirte Schäden, allerlei

Manipulationen bei der Lackirungbewirken, daß man schließlichfür achtzig
bis hundert Mark eine Geige hat, die vielleicht für ein paar tausend ver-

kauft werden kann. Charakteristischfür diese Industrie ist, daß auf der

internationalen Ausstellungalter musikalischerInstrumente in London 1872

in Summa blos 22 Geigen, 7 Viol·as, 7 Violoncelle und 5 Kontrabäsfc

(von italienischen Meistern) zu sehen waren; von den tausenden, die sich
angeblichim Besitz von Händlernbefinden, kam keine auf die Ansstellung,
wo doch die ersten Kenner erscheinensollten.
Außerordentlichzahlreichsind die Kunstgriffe bei Herstellung «alter«

Bilder. Man nimmt ein wirklich altes, billiges Bild, wäschtdie Malerei

weg und hat nun die Bahn frei, etwas Neues zu schaffen;die Gefahr von

Anständen bei Leinwand, Blindrahmen, Nägeln ist damit beseitigt. Oder

man verwendet die noch in gewissenDörfern nach der Väter Sitte erzeugte
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Bauernleinwand,die nur noch entsprechend braun und schmutziggemacht
werden muß. Die Künstlerhandzeichenwerden genau nach den vorhandenen

Vorlagenimitirt; ist Etwas auf dem Bilde nicht gelungen, so wird die

schwacheStelle mit Leimwasser gerieben,weil sichdann«dort Schimmelpilze
ansetzen und die Stelle ruiniren, — was außerdemja für das Alter des

Bildes spricht. Da Alkohol frischeFarben löst, nicht aber alte, also als

Prüfmittel gilt, wird die Malerei vor Anbringung des Schmutzes mit einer

dünnen Leimlösungüberzogen,die eben so gegen Alkoholschütztwie hohesAlter.

Vielgliedrigist auch die Kette der Personen, die mit dem zweifelhaften
Kunsthandel in Verbindung stehen. Neben den ausführendenOrganen,
unter denen auch wirklicheKünstler vorkommen, die für ihre Arbeiten keinen

lohnenden Absatz finden, spielen selbstverständlichprofessionelleHändler eine

große Rolle. Betheiligt sind aber auch Personen, die mehr im finsteren
Versteckbleiben. So giebt es Leute, die offiziellnur als begüterteSammler

auftreten und scheinbar nur in Ausnahmefällenhier und da ein Stück ab-

geben; in Wahrheit aber kaufen und verkaufen sie ständig,sind vielleichtnur

Etwas wie Kommissionäreeines Händlerringes. Diese falschenAmateure

sind natürlichbesonders gefährlich,weil man ihnen ein größeresVertrauen

entgegenbringtals den gewerbsmäßigenHändlern, der Verkauf von ihnen
oft als ein Akt der Gefälligkeithingestelltund auch aufgefaßtwird, genaue

Untersuchungenals eine Art Beleidigung abgelehnt werden und es auch der

Eitelkeit mancherKäufer schmeichelt,sich im Besitz eines Stückes aus einer

bekannten Sammlung zu wissen. Jn der Regel verkauft der etwa-teur-

marchand zwar nicht gerade Fälschungen,aber Zweifelhaftes, stark Er-

gänztes oder Embellirtes, immer aber zu übermäßigenPreisen. Eine andere,
von unlauteren Elementen nicht freie Gruppe bilden die in Italien häufigen
art-eritics. Sie sind scheinbarnur Sachverständige,in Wahrheit oft verkappte
Agentenvon Händlern. Eine Rolle bei Täuschungenübernehmenmanchmal
auch vornehme Mittelspersonen oder Vorbesitzer durch Ausstellung falscher
Atteste und Urkunden. Bemerkenswerth ist auf diesem Gebiet der Fall

Weininger,der 1876 vor dem Strafgericht in Wien zur Verhandlung kam.

Weiningerhatte zwei Altäre im Stil der zweiten Hälfte des sechzehnten
Jahrhunderts anfertigen lassen und sie, mit Benutzung eines von einem

Grafen —

gegen Entgelt — ausgestelltenZeugnisses,nach dem die Altäre

stets zum gräflichenFamilienbesitzgezählthätten,für zwanzigtausendPfund
UachLondon verkauft. Die Altäre wurden von den Sachverständigenals

nicht echt erkannt, aber doch auf dreißigtausendGulden geschätzt.Der Fall
ist ein Beispiel dafür, mit wie großenMitteln zuweilendie Fälschungarbeitet.

Zur Folge hat der gelungeneBetrug zunächstdie Uebervortheilnng
des Käufers, der unverhältnißmäßigbezahlt hat. Daneben wird aber
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auch die Allgemeinheit geschädigt."Kunst und Wissenschaftkönnen durch

Fälschungenja leicht irregeführtwerden. Ein einleuchtendesBeispiel da-

für ist das folgende. 1880 wurde angeblichder Sarkophag eines Bischofs
mit vielen Gold- und Silbergegenständengefunden. Die Seltenheit der

Schätzemacht einen tiefen Eindruck, die Literatur befaßt sich eingehend
mit der Berwerthung des Fundes, man sorgt für Reproduktionen, zieht
Schlüsseauf archäologischemund kulturgeschichtlichemGebiet und nimmt

den Fund als wichtigeEntdeckung,bis es einem Fachmann gelingt, nach-

zuweisen,-daß der Schatz nur eine frecheFälschungsei. Mit Recht weist
Groß darauf hin, daß mit der Enthaltung der Fälschung noch nicht die«

Folgen beseitigtsind; leicht können sichschonAnnahmen eingelebthaben oder

Behauptungen fortpflanzen, ohne daß man sichimmer der Quelle bewußt

ist, aus der sie ursprünglichstammten. Aber auch in anderer Beziehung
können durch eine Fälschungweitere Kreise benachtheiligtwerden, wenn auch
in solchenFällen die Schädigungnicht so weit reicht wie da, wo die wissen-

schaftlicheForschungauf Jrrwege geleitet wird. Auch hierfürsei ein konkreter

Fall verzeichnet. Die salzburger Rubenthaler von 1504 haben einen be-

deutenden numismatischen Werth, da, so weit bekannt, nur sechs Stück
davon vorhanden sind, die sich obendrein noch in festen Händen befinden;
das Stück wird auf siebenhundertbis tausend Gulden geschätzt.Vor einiger
Zeit gelang es nun einem spekulativenManne, sich für eine Weile einen

solchenechtenRubenthaler zu verschaffen,vielleichtmit Hilfe eines Dieners

eines der sechsBesitzer. Nach dieserMünze wurden Jmitationen bei einem

geschicktenManne bestellt, der solcheso gut auszuführenpflegt, daß man

die Nachahmungnur an der winzigen, erhaben geprägtenFirma erkennt, die

er lohaler Weise stets anbringt. Nachdem nun diese Firmaprägungsorg-
fältig abgeschliffenworden war, konnten, unter Anwendung von allerlei

Schlichen, mehrere Stücke als echt verkauft werden. Als dann die Sache

herauskam, waren nicht nur die Käufer geschädigt,sondern auch die Besitzer
der sechsRubenthaler, die seit dem Prozeß als entwerthet gelten. Niemand

weißnämlich,aus welcherSammlung der Fälscher das Vorbild bekommen

hatte — aus einer der sechsmuß es sein—; und eben so wenig ist sicher, ob

in die bestohleneSammlung der echteoder ein falscher Thaler zurückgekehrt
ist, da böseAbsicht oder auch eine Verwechselungmitunterlaufen sein kann

und, wie gesagt, die Jmitationen so vorzüglichsind, daßnachdem Ausschleifen
der Firma des Erzeugers eine Unterscheidungnicht mehr möglichist. Des-

halb bleiben die Thaler in allen sechs Sammlungen verdächtig-
Wer sichfür weitere Mittheilungen über Praktiken und Vorkommnisse

auf dem Gebiete der Fälscherindustrieinteresfirt, sei auf die Schrift von

Groß selbst und die in ihr. angegebeneLiteratur verwiesen; eine Fülle von
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Angaben enthält namentlich ein etwas älteres Schriftchen von Eudel über
die Fälscherkünste(Le Truquage), das von Bruno Bucher fürDeutschland
bearbeitet worden ist. Die Aufklärung, der diese verschiedenenSchriften
dienen,mag Manchen zur Vorsicht mahnen und daher Gutes stiften. Freilich
scheint die Menschheitüber einen geradezuunerschöpflichenSchatz von Leicht-
gläubigkeitzu verfügen,der sie immer wieder zur Beute von Parasiten und

Betrügernmacht. Nicht immer laufen die Dinge so harmlos ab wie in

dem Fall eines gelehrten Mitgliedes der Academie des Inseriptjons in

Frankreich.Dem wurde als Fund ein Töpfchenmit den Buchstaben M.

I- D. D. vorgelegt und er glaubte, diese Buchstabenbedeuteten die Wörter

Magno Jovi Deorum Deo (dem großenJupiter, dem Gotteder Götter).
Leider war es aber nur ein Senftopf und die Buchstabenbedeuteten moutarde

jaune de Dijon. Der Scherz wurde aufgeklärtund der Gelehrte lachte
mit. Was hier mit Heiterkeitendete, endet sonst recht häufigmit empsindlichen
Einbußen.Wie es scheint,ist der strafrechtlicheSchutz bei dem so weitver-

zweigtenRaritätenbetrugungenügendund der Verbesserungsehrbedürftig.Pro-
fessorGroß sucht wirksamere Hilfe aber nicht in einem der jetzt so beliebten

Spezialgesetze,sondern in einer Verbesserungder Rechtspflege Den Grund,
warum Fälschervon Kunstsachenso selten vor Gericht stehen — und Das

ist eine Thatsache, die auch in Frankreich beklagt wird —, findet er nur in

dem Umstande, daß zur UntersuchungsolcherDelikte besondere Kenntnisse
nöthigsind, ohne die der Strafrichter weder mit Zeugen noch mit dem Be-
schuldigtennoch mit den Sachverständigenverhandeln kann. Selten aber

bequemtsichein Kriminalist, sich diese Kenntnisse anzueignen, und deshalb
verzichtetder Beschädigte,der den Mißerfolg voraussieht, lieber darauf, eine

dein Richter doch kaum verständlicheAnzeigezu erstatten, und die Betrüger

betrügenungestörtweiter. Wird aber doch einmal eingeschritten,so wird

der von keinem an der EntscheidungMitwirkenden recht verstandene Fall
nur mit spitzen Fingern vorsichtigberührt,aber nicht kräftigangepacktund

das Ergebnißist eine schüchternbemessene, kleine Strafe· Darum fordert

Groß,statt eines neuen Spezialgesetzes,bessereAusbildung der Kriminalisten
auf diesem schwierigenGebiet. Angesichtsder Ausdehnung, die heute die

Fälscherindustrienach übereinstimmendenBerichten erlangt hat, wird der Ruf
nach einer wirksameren Repression in den Kreisen der Freunde der Kunst
Und geschäftlicherEhrlichkeitnur sympathischenWiderhall finden, mag auch

Es Uebel, das dem ewig neue Formen ersinnenden Trieb nach mühelosen
Oder unverhältnißmäßigenGewinnen entspringt, nur einzudämmenund nicht
aus der Welt zu schaffensein.

Wien. SektionchefDr. Victor Mataja.

J-
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Seine Majestät der könig.
F o das Wort eines Königs ist, da ist Macht. Und wer dürfte zu ihm

sagen: Warum thust Du Das?

»So; und Chimo soll am Fuß von meinem Bett schlafen; und das jote
Vilderbuch und mein Bjot, weil ich immer hungajig bin in der Nacht; und Das

ist Alles, Miß Biddums. Und nun dieb mir noch einen Tuß und denn will

ich einschlafen. . . So! Danz juhig! Oh! Das jote Bilderbuch is unter das

Topftüssendeschliddertund das Bjot is danz vertjümeltlMiß Biddumsl Miß
Biddums! Mich is so unglücklich!Tomm und leg mich zujecht,Miß Biddums!«

Seine Majestät gingen zu Bett und die arme, geduldige Miß Biddums,
die sichbescheidenals «jU11gePerson, Europäerin, gewöhntan die Pflege kleiner

Kinder« bezeichnet hatte, war gezwungen, seinen königlichenLaunen nachzugeben.
Das Schlafengehen war jedesmal ein langwieriger Prozeß, weil Seine Majestät
ein besonderes Geschickhatten, zu vergessen, welchenvon seinen vielen Freunden,
vom Sohn des Gassenkehrers bis herauf zur Tochter des Kommissionärs, er in

sein Gebet mit eingeschlossenhatte. Um die Gottheit nicht zu beleidigen, pflegte
er sichdaher jeden Abend in aller Ehrfurcht vier- bis fünfmal durchsein kleines

Gebet hindurchzuarbeiten. Seine Majestät der König glaubte an die Kraft dieses
Gebets eben so zuversichtlich,wie er Chimo, dem geduldigen Wachtelhund, oder

Miß Biddums vertraute, die ihm seine Flinte — mit jichtigenZündhütchen—-

vom obersten Gesims des großenKinderspielschrankes herunterholen konnte.

Die Thür der Kinderstube war die Grenze seiner Autorität. Darüber

hinaus lag das Reich seines Vaters und seiner Mutter, zweier äußerst furcht-
baren Menschen, deren Zeit zu werthvoll war, als daß sie sichmit Seiner Majestät
dem König abgeben konnten. Seine Stimme wurde leiser, wenn er die Grenze seiner
eigenen Gemächerüberschritt,sein Auftreten wurde unsicher und seine Seele

war voll Ehrfurcht vor dem mürrischenManne, der in einer Wildniß von einem

Taubenschlag ähnlichenFächernmit faszinirenden rothen Bandstückchendaran

lebte, und vor der wunderbaren Fran, die stets in einem großenWagen fuhr.
Dem Einen gehörtendie Mysterien des Duftarf)-Zimmers, der Anderen

die große, leuchtendeWildniß des Memsahiszkksimmers Hier waren die

glänzenden und wohlriechendenGewänder ausgehängt,meterhoch in der Lust,
hier war die Hochebenedes Toilettetifches, auf die man gerade noch hinaufsehen
konnte und die ein wahres Brachfeld von ,,despjenkeltenTämmen, destickten
Tolett-Törbche11«und ,,weißtöpfigenBürsten« offenbarte. Dort war kein Platz
für Seine Majestät den König, weder in ossiziösemJnkognito noch in weltlicher
Pracht. Das hatte er schonseit Jahren entdeckt, ehe selbst Chimo in das Haus
kam oder Miß Biddums aufgehört hatte, über einem Packet zerlesener Briefe
zu weinen, die ihr einziger Schatz auf Erden zu sein schienen. Seine Majestät
der König beschränktesich daher weise auf seine eigenen Territorien, wo ihm
nur ·Miß Biddums seine Macht streitig machte, und zwar nicht allzu energisch·

Von Miß Biddums hatte er sein Bischen Religion aufgelesen und es

V) Bureau.

M) Herrin, gnädige Frau.
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mit den Erzählungenvon Göttern und Teufeln, die er in den Bedientenstuben
lernte, zusammengeworfen. Miß Biddums offenbarte er sich mit dem selben

Vertrauen,wenn er sein Kleidchenzerrissen hatte oder wenn ein ernster Kummer
sein Herz bedrückte. Sie konnte Alles wieder heil machen. Sie wußte genau,
Wie die Erde geschaffenworden war, und hatte das kleine, zitternde Herz Seiner

Majestät des Königs in jener schrecklichenZeit, im Juli, beruhigt, wo es unaus-

gesctztsieben Tage und sieben Nächteregnete; keine Arche war zu sehen und
alle Raben waren schonfortgeflogen. Sie war der mächtigstevon allen Menschen,
mit denen er in Berührung kam, — ausgenommen immer die beiden entfernt
»und schweigenddastehenden Leute jenseits der Kinderstubenthür. Wie konnte

Seine Majestätder König wissen; daß vor sechsJahren, in dem Sommer, wo

Er geboren wurde, Mrs· Austell beim Herumkramen in ihres Mannes Papieren
den leidenschaftlichenBrief einer albernen Person entdeckt hatte, die sich durch
Tdie kräftigeund schöneErscheinung des ernsten Mannes hatte hinreißenlassen?
Was wußte er von dem Unheil, das dieses StückchenPapier in dem Herzen
Tdes verzweifelten nnd eifersüchtigenWeibes angerichtet hatte? Wie konnte er,

trotz seiner Weisheit, errathen, daß seine Mutter es fiir gut befunden hatte,
aus diesem StückchenPapier eine trennende Schranke zwischensich und ihrem
Gemahl zu errichten, die mit jedem Jahr höher und unüberwindlicherwurde;
Edclßsie dieses aus dem Schreibtischerstandene Gespenst zum Hausgott erhob, der

über ihren Schritten und über ihrem Bette wachte und alle ihre Wege vergiftete?
Diese Dinge lagen außerhalb seines Königreiches. Er wußte nur, daß

sein Vater täglichdurch eine geheimnißvolleArbeit für ein Ding, genannt der

Sirdar3), in Anspruch genommen wurde und daß seine Mutter stets das Opfer
entweder eines NautchW) oder einer BurrakhauaWV war. Zu diesen Ver-

gnügungenwurde sie von einem Hauptmann begleitet, den Seine Majestät der

König durchaus nicht der Beachtung werth fand.
»Er lacht nicht!«sagte er zu Miß Biddums, die ihn gern etwas mehr

Liebenswiirdigkeitgelehrt hätte. »Er macht immer nur Djimassen mit seinem
"Mnnde; nnd wenn er mich müsiren will, bin ich danich 1nüsirt!« Und Seine

·Majestätder König schütteltenden Kopf, wie Einer, der die Verworrenheit dieser
Welt zur Genüge kennt.

Morgens und abends wars seine Pflicht, Vater und Mutter zu begrüßen;
den Vater mit einem ernsten Händedruck,die Mutter mit einem eben so ernsten
Kuß- Einmal hatte er gewagt, seiner Mutter Nacken zu umarmen, wie er es

bei Miß Biddums zu thun gewöhntwar. Seine gestickteHemdkante verwickelte

sichdabei in einen Ohrring. Die Episode schloßmit einem unterdrückten Schrei
nnd schonunglosemVerweisen in die Kinderstube.

»Es ist nicht dut«, dachte Seine Majestät der König, »Memsahibs zu

umarmen mit Dinger in ihren Ohren. Mich wird dajan denken!« Er versuchte
deshalb das Experiment nicht zum zweiten Male.

Miß Biddums verwöhnteihn allerdings. Sie wollte einen Ausgleich

H-)Judischer Regirungbeamter.
Jndischer Tanz.
Großes Diner.

de
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für Das schaffen, was sie »die rauhe Art von Papa nnd Mama« nannte-

Als Dienerin des Hauses erfuhr sie nichts von dem Streit zwischenMann und

Frau, von der tiefwurzelnden Verachtung für die Kurzsichtigkeiteines Weibes

auf der einen Seite und dem stets neu auflebenden Haß, der durch keine Ver-

nunftperiode zu entwaffnen war, auf der anderen. Miß Biddums hatte schon

für viele kleine Kinder gesorgt und in manchen Häusern gedient. Als ver-

schwiegeneDame bemerkte sie wenig und sagte nochweniger. Wenn ihre Kleinen

über das Meer in das große, unbekannte Land gingen, das Miß Biddums, mit

rührendemVertrauen in ihre Zuhörer, »die Heimath« nannte, packte sie ihre
kleinen Habseligkeiten zusammen und suchte eine neue Stellung, um von Neuem

all ihre Liebe an undankbare Kinderherzen zu verschwenden. Nur Seine Ma-

jestät der König hatte ihre Zuneigung erwidert. Jn seine kleinen, an Verstehen
noch nicht gewöhntenOhren hatte sie die Geschichteall ihrer Hoffnungen und

Bestrebungen geflüstert,von Hoffnungen, die erloschen waren, Geschichtenvon

jenen glänzendenTagen, die sie in ihrem angestammten Heim in Kalkutta zu-

gebracht hatte, dicht am Wellington-Square.
Alles einigermaßenJnteressirende war in den Augen Seiner Majestät

des Königs »Taltutta dut«. Wenn aber Miß Biddums seinen königlichenWillen

gekreuzt hatte, so wählte er ein Epitheton von entgegengesetztemSinn, um die

achtbare Dame zu kränken,und alles Unangenehme war »Taltutta schlecht«,—-

so lange, bis Reuethränenden Trotz hinwegspiilten.
Hin und wieder erbat Miß Biddums für ihn das seltene Vergnügen,

einen Tag in der Gesellschaftder kleinen Tochter des Kommissionärs zubringen
zu dürfen,der eigensinnigen, vier Jahre alten Patsie, die zum größtenErstaunen
Seiner Majestät von ihren Eltern fast vergöttert wurde. Er dachte lange über

diese Angelegenheit nach und kam schließlichauf unbekannten Wegen zu dem

Schluß, daß es Patsie so gut habe, weil sie eine blaue Schärpe und blondes

Haar besitze. Diese werthvolleEntdeckung behielt er für sich. Das blonde Haar
lag absolut außerhalbseiner Macht, da seine eigene struppige Perrückekartoffel-
braun war. Eher ließ sich mit der blauen Schärpe Etwas unternehmen. Er

knüpfte einen dicken Knoten in sein Moskitonetz, um sich zu erinnern, daß er

Patsie bei ihrer nächstenZusammenkunft in dieser Angelegenheitkonsultiren wolle.

Sie war das einzige Kind, mit dem er jemals gesprochen,und fast das einzige,
das er je gesehen hatte. Das kleine Gedächtnißund der dicke Knoten hielten gut.

»Patsie, leih mich doch mal Dein blaues Band!«

»Du begjäbst sie nur«, sagte Patsie bedenklich, da sie sich an gewisse
Scheusäligkeitenerinnerte, die an ihrer armen Puppe begangen worden waren.

»Nein, Das will mich nich! Wahrhaftig nich! Jch möchtees dern auch
mal tjagen!«

»Puh! Jungs tjagen teine Sszärpen; die sind blos für Mädßen!«

»Das wußtemichnich!« Die Stimmung Seiner Majestät sank unter Null,
»Wer will gern ein Band haben? Wollt Ihr Pferdebahn spielen,

meine kleinen Lieblinge?« fragte die Frau des Kommissärs, die gerade die

Veranda betrat.
J

»Tobh will dern meine Szärpe haben«,erklärte Patsie.
»Na nich mehr!« sagte Seine Majestät der König hastig. Er fühlte:
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Jvetmer es mit einem von diesen schrecklichen,,Djoszen«zu thun bekam, würde

IhUJfein armes kleines Geheimniß schamlos entrissen und er vielleichtnoch oben-
drein ausgelacht werden. Eine schlimmere Entweihung konnte es nicht geben.

»Ich werde Dir eine Knallbonbon-Mützegeben«,sagte die Frau des Kom-

missärs. »Komm mit, Toer, wir wollen sie aussuchen!«
Die Mütze war ein steifes, dreispitziges, roth und golden glänzendes

Wunder. Seine Majestät paßte sie seiner königlichenStirn auf. Die Frau
des Kommissärshatte eine Art, die Kinder sehr schnell Zutrauen fassen ließ-
Vorsichtigund behutsam richtete sie die mittlere von den drei Spitzen auf, die

Nicht recht grade stehen wollte.

»Sieht sie djade so dut aus?« stammelte Seine Majestät der König.
»Wie was denn, mein Kind?«

»Wie das Band?«

,,Oh gewiß! Geh nur und besieh Dich selbst im Spiegel.«
Die Worte waren in der aufrichtigen Absicht gesprochen, den Kindern

bei ihren Putzvergnügungen,die sie offenbar im Sinne hatten, behilflich zu sein.
Ein Kind hat jedoch, so klein und wild es auch scheint, ein feines Gefühl für
alles Lächerliche.Seine Majestät der König drehte den großen Spiegel herab
und sah sein Haupt mit einem glänzenden,entsetzlichenEtwas, einer Narren-

kappe, gekrönt. .. Sein Vater würde es in Stücke reißen, wenn es je in sein
Bureau käme. Er nahm es ab und brach in Thränen aus.

»Toby«,sagte die Frau des Kommissärs ernst, »Du solltest Dich nicht
so gehen lassen. Ich bin sehr traurig, wenn ich so was sehen muß. Es ist
Unrecht!«

Seine Majestät der König schluchztenuntröstlichund das Herz der Frau
Tcgte sich. Sie zog das Kind zu sich auf den Schoß. Es weinte offenbar nicht
nur aus Laune. »Was hast Du, Toby? Willst Du es mir nicht erzählen?
Bist Du nicht wohl?«

Vergebens rang- die Stimme gegen die große innere Erregung: das

Schluchzen,Schlucken und Zacken war nicht zu stillen. Endlich, in einem plötz-
lichen Sturz, wurde Seine Majestät von einigen unartikulirten Lauten befreit,
denen die Worte folgten: ,,Deh weg

— Du tlei . . . ner schmutziger... Teufel !«

»Aber Tobyl Was soll denn Das heißen?«

»Das würde er saden! Michweiß! Er hat es desagt, als nur ein danz
tlein wenig Eidelb auf mein T . .. T . .. Tleidchen war! Und er wird es

wieder saden und lachen, wenn ich rein täme mit Das da auf mein’n Topf !«

»Wer würde Das sagen?«
»P . .. Papa! Und michmeinte, er würde mich in dem djoßenPapier-

torb unter dem Tisch schpielen lassen, wenn ich das blaue Band anhätte!«
»Aber welches blaue Band denn, mein Liebling?«

»Das, was Patsie hat, das bjeite, blaue Band um mein’n Leib!«

»Was ist Dir denn, Toby? Irgend Etwas bedrückt Dein kleines Herz.
Du kannst es mir ruhig sagen; vielleichtkann ich helfen.«

«

»Oh nein, danichts!«piepte Seine Majestät, seiner Manneswürde ein-

gedenk und den Kopf von dem mütterlichenBusen, auf dem· er geruht hatte,
crksebend »Mich meinte nur, daß Du zu Patsie so dnt wärest, weil sie das
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blaue Band hat; und wenn mich auch das blaue Band hätte, mein Vater wäre

auch dut zu Inir!«

Das Geheimnißwar heraus und Seine Majestät der König schluchzten

bitterlich, trotz den Armen, die sich um seinen Nacken legten und den Trostes-

worten, die seine heißeStirn kühlensollten.
Da betrat Patsie tumultarisch die Szene, verwickelt in die besteElliahseer-'"««i)·

Angelruthe ihres Papas.
»Tomm snell, Toby! Jm Windßirm vor der Hausthiir hat sich eine-

HUß-huß-Eidechsedefangt und mich hat Szimo desagt, daß er sie bewacht.
Wenn wir sie pieten hiermit, wird ihr Szwanz Wittel-Wattel machen und ab--

fallen. Tomm snell! Mich tann nis janl«

,,Tomm schon!«sagte Seine Majestät der König und kletterte nach einem;

flüchtigenKuß vom Schoß der Frau herab.
Zwei Minuten später zappelte der Schwanz der Husch-husch-Eidechseauf

der Matte der Veranda und die Kinder waren eifrig bemüht, dnrch Stökern
mit einem Holzsplitter ihn zu äußersterLebensfähigkeitaufzureizen, zu »immer

noch ein’m Wittel-Wattel mehr, denn es thut sa Husz-hußnis weh.«
Die Frau des Kommissärs stand in der Thür. »Armer Kleiner! Eine-

blaue Schärpe!Und mein Kleinod Patsie . . . Ich möchtewissen, ob der Beste von

uns, ob wir, die wir unsere Kinder am Meisten lieben, jemals verstehen, was

in ihren kleinen Querköpfen vorgeht.«
Sie ging hinein, um für Seine Majestät den König eine Tasse ChokV--

lade zuzubereiten. »Jhre Seelen sind in dem Alter nochnicht in ihren Körpern«,
dachte sie; »aber sie sind nicht weit davon entfernt. Jch werde sehen,ob ich Das

Mrs. Austell Verständlichmachen kann. Armer kleiner Bursche!«

Ohne besondere List anzuwenden, besuchte sie Mrs. Austell und sprach
lange und voll Liebe über Kinder. Dabei erkundigte sie sichauch nach Seiner

Majestät dem König.

»Er ist bei seiner Gouvernante«, sagte Mrs. Anstell. Der Ton ihrer
Stimme verrieth wenig Interesse-

DieFrau des Kommissärs,unerfahren in der Kriegskunst, fuhr fort, zu

fragen. »Ich weiß nicht«,sagte Mrs. Anstell; »das Alles ist Miß Biddums

überlassen; und natürlichwird sie das Kind nicht mißhandeln.«
Die Frau des Kommissärs erhob sichhastig. Die letzten Worte waren

ihr auf die Nerven gefallen. Sie wird das Kind nicht mißhandeln!Als ob

damit genug gethan wäre! Ich möchtewissen, was Tom sagen würde, wenn

ich Patsie nur »nichtmißhandelte!«
Von der Zeit an war Seine Majestät der König ein gern gesehenerGast

im Hause des Kommissärs und ein erklärter Freund von Patsie, mit dem sie-
durch sämmtlicheVerstecke tollte, die der Hof und die Bedientenräume boten.

Patsies Mama war stets bereit, zu rathen, zu helfen und zu tröstenund, wenn

Noth am Manne war und kein Besuch da, an ihren kleinen Spielen mit einer-

Verleugnungihrer Würde theilzunehmen, die alle glatthaarigen Subalternbeamten

shocking gefunden hätten, — sie, die sich ängstlichin ihren Stühlen wanden,
wenn sie bei ihr, die sie profaner Weise »MutterBunch«nannten, zu Besuchwaren.

csc)Lachsartiger Fisch.
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Und doch: trotz Patsie nnd Patsies Mama und trotz der Liebe, die Beide
an ihn verschwendeten,sank Seine Majestät der König dochtief von seiner Würde
herab und beging — man denke! — das schwereVerbrechendes Diebstahls. Unbe-
wUßtthat ers; schweraber lastete die That dennochauf seinem Gewissen.

Eines Tages, während Seine Majestät in der Flur spielte und der
Diener gerade zum Mittagessen fortgegangen war, kam ein Mann mit einem
Packet für die Mama Seiner Majestät vor die Thür. Er legte es auf den

FIUrtisch,sagte, Antwort sei nicht nöthig, und ging wieder fort· Sogleich hörte
das Muster der Tapete auf, Seine Majestät zu interessiren, währenddas Packet,
sittweißes,niedlicheingewickeltesPacket von ausfallender Form, der Beachtung
für werth befunden wurde. Mama war aus, eben so Miß Biddums; und um

das Packet war eine rothe Schnur gewickelt. Sein größtes Sehnen war eine

FotheSchnur! Sie konnte ihm bei vielen von seinen kleinen Geschäftennützlich
lein! wenn er seinen Rohrstuhl über die Flur zog, wenn er Chimo vorhatte,
der sichnie an das Anschirren gewöhnenkonnte, und so weiter. Wenn er die

Schnur nahm,würde sie sein eigen sein und kein Menschwäre dadurchgeschädigt.
Mama darum bitten? Dazu hatte er nicht die Courage. Er kletterte deshalb
UUf einen Stuhl, band die Schnur sorgfältig ab und — siehe da! — das steife
WeißcPapier ging auseinander und ein schöneskleines Lederkästchenmit goldenen

erzierungenkam zum Vorschein. Er versuchte, die Schnur wieder herumzu-
wickelnyaber es ging nicht. So öffnete er das Kästchen,um seine Sünde ganz

auszukthem und entdeckte einen außerordentlichschönenStern, der glitzerte und

blitzteund der ihm ganz herrlich schien und jedes Strebens werth.
» »Das«, sagte Seine Majestät nachdenklich, »is eine dlänzendeTjone;
to eine werde ich tjagen, wenn ich in den Himmel tomme. Dann tjage ich sie
auf meinem Topf. Miß Biddums hat es besagt. Aber ich möchtesie dern jetzt
tjagen! Und mit spielen! Jch werde sie mir nehmen und mit spielen, danz
Vorsichtig,bis Mama sie wieder haben will. Mich meint, sie is detauft für
mich; zum Spielen; eben so wie meine Tarre.«

Seine Majestät sprachen gegen ihr Gewissen. Er empfand es selbst, denn
er dachteunmittelbar danach: »Denk nich djanl Mich will nur mit spielen bis

Mamadanachfjagt, und dann werde ich saden: Ich nahmte es undmich is

tIanig Nun! Jch werde es nicht taput machen, denn es ist eine dlänzendeTjonel
AberMiß Biddums wird mir sagen, ich soll es zujücklegen. Ich werde es

lLeber nicht Miß Biddums zeiden.«
Wäre Mama in diesem Augenblick hereingekommen,so wäre Alles gut

abgcluufen Aber sie kam nicht und Seine Majestät stopften Papier, Kasten
Und Juwel in die Blouse und marschirten nach der Kinderstube ab.v

»Wenn Mama danach fjagt, werde ich es saden«: damit beruhigte er sein

cGewissenAber Mama fragte nicht ein einziges Mal danach und drei gaan
JLagc lang saß Seine Majestät der König vor seinem Schatz und starrte ihn
ans Er bot ihm keinen irdischen Nutzen, aber er glänzte und war, so viel er

IVUßUUVom Himmel heruntergefallen· Immer noch stellte Mama keine Nach-
sprschlmgenan und seinen verstohlenenBlicken schienes, als ob die glänzenden

teinevon Tag zu Tag trüber würden. Was war der Nutzen einer dlänzendenf

IVUV-wenn sie einen kleinen Jungen seine ganze Schlechtigkeit fühlen ließ?
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Er besaß die rothe Schnur eben so unangefochten wie den anderen Schatz, aber

er wünschtesehnlichst,er hätte sichmit der Schnur begnügt. Es war seine erste

Bekanntschaft mit einer Sünde und sie peinigte ihn, seit das heimliche Ent-

zücken,das die »dlänzendeTjone« zuerst erregt hatte, auf ein Minimum zu-

sammengeschrumpft war. Je länger er zögerte, um so schwerer wurde das Ge-

ständniß vor den Leuten jenseits der Kinderstubenthür.Hin und wieder entschlosz
er sich, der schönangezogenen Dame, wenn sie ausging, in den Weg zu treten

und ihr zu erklären, er und kein Auderer sei der Besitzer einer »dlänzenden

Tjone«, die herrlich anzusehen und bis jetzt noch von keiner Seele ihm abver-

langt sei. Aber sie trat immer so schnell an ihren Wagen heran, daß die Ge-

legenheit vorüber war, ehe Seine Majestät der König so tief Athem holen konnte,
wie es zur Ausführung seines edlen Vorhabens nöthig war. Das entsetzliche
Geheimnißtrennte ihn von Miß Biddums, von Patsie und ihrer Mutter; und

— zwiefach hartes Schicksal! — wenn er über dem Geheimniß brütete, sagte
Patsie, er sei unerträglich,und erzähltees auch ihrer Mutter.

Die Tage wurden Seiner Majestät dem König sehr lang und die Nächte

noch länger. Miß Biddums hatte ihm mehr als einmal gesagt, was« mit allen

Dieben schließlichgeschehe;und wenn er an den unbeschreiblichdüsterenFronten
des Hauptgefängnissesvorüberging, zitterte er in seinen kleinen Schnürschuhen.

Endlich aber kam die ersehnte Erlösung. Nachmittags hatten Seine

Majestät an der Ecke eines Teiches am Ende des Gartens Bootfahren gespielt.
Zum ersten Male, seit er denken konnte, mochte er nichts essen, als die Thee-
stunde kam; seine Nase war ganz kalt und seine Backen brannten. Die Füße
waren bleischwerund mehrmals faßte er sichan den Kopf, um sich zu versicheru,
ob er nicht dick angeschwollensei.

»Mich is so tomisch«sagte Seine Majestät der König und rieb seine

Nase. »Es macht immer buzz buzz in mein’m Topf«
Er legte sichruhig ins Bett. Miß Biddums war ausgegangen und der

Diener half ihm beim Entkleiden.,
Die Erinnerung an das Verbrechen der »dlänzendenTjone« war durchdas

Mißbehagenausgelöst-ht,mit dem er nach einigen Stunden schwerenSchlafes auf-

wachte. Er war durstig und der Diener hatte vergessen, ihm Trinkwasser hin-
zustellen: »Mis3Biddums! Miß Biddums! Jch is so durstig!«Keine Antwort.

Miß Biddums hatte Urlaub, um der Hochzeit einer Schulfreundin aus Kalkutta

beizuwohnen. Seine Majestät der König hatten Das vergessen.
»Michmöcht’einen Tjunk Wasser haben!«rief er, aber seine Stimme

trocknete förmlich in«der Kehle. »Mich1nöcht’einen Tjunk! Wo ist das Dlas?«

Er richtete sich im Bett auf und sah sich um· Von draußen drang ein

Stimmengewirr an sein Ohr. Es schien ihm besser, diesem schrecklichenUnbe-

kannten entgegenzutreten, als hier im Dunkeln sich zu fürchten. Er glitt aus

dem Bett, aber seine Beine waren merkwürdigeigensinnig und er taumelte mehr-
mals hin und her. Dann stieß er die Thür auf und schwankte — eine auf-

geregte, im Fieber glühendeGestalt — hinein in das glänzendeLicht des Eß-

zimmers, das voll von hübschenDamen war.

· ,,Mich is so heiß! Mich is danich wohl«, klagte Seine Majestät der

König nnd hielt sich an der Portiere fest. »Und tein Wasser ift nich im Dlas

und mich so durstig. Dieb mir einen Tjunk Wasser.«



Seine Majestät der König. 41

Eine Gestalt in Schwarz und Weiß — Seine Majestät der König
konnten sie kaum genau erkennen — hob ihn auf den Tisch und fühlte seinen
Puls und seine Stirn. Das Wasser kam und er nahm einen tiefen Schluck;
feine Zähne klapperten dabei gegen den Glasrand. Dann schienenAlle fort-
zugehen, — Alle mit Ausnahme des großenMannes in Schwarz und Weiß,
der ihn zurückin sein Bett trug. Vater und Mutter folgten. Und das Ge-

spenst des »dlänzendenTjone« war wieder da und ergriff von seiner geängstigten
Seele Besitz.

»Mich is ein Dieb !« schluchzteer. ,,Mich möchteMiß Biddums sagen,
dasz mich ein Dieb ist. Wo is -Miß Biddums?«

Miß Biddums war zurückgekommenund hatte sich über ihn gebeugt.
»Mich is ein Dieb«, wisperte er, »ein Dieb, wie die Männer im Defängniß.
Aber ich will Alles eindestehn. Ich nahmte . . . ichnahmte die dlänzendeTjone,
als der Mann, der tam, sie im Flur lieden ließ. Jch erbjach das Packet und

den kleinen bjaunen Tasten; und sie dlänzte so schönund ich nahmte sie, um

mit zu schpielen,und mich fürchtetesich.so! Sie ist in der Schpielschachtelda

unten. Teiner hat danach defjagt, aber mich fürchtetesich so. Oh . .. Deh und

hol die Spielschachtel!«
Gehorsam bückte sichMiß Biddums zu dem untersten Fache des Almiralsk)

herab und grub die große Pappschachtel aus, in der Seine Majestät der König
seine werthvollsten Besitzthümeraufbewahrte Unter Zinnsoldaten und einem

Lager von schmutzigenKügelchenfiir ein Blasrohr blinkte und glänzte ein

Diamantstern, der ungeschicktin einen halben Bogen Schreibpapier eingewickelt
war; auf dem Papier standen einige Worte.

i

Jemand schrie auf am Kopfende des Bettes; und die Hand eines Mannes

berührtedie Stirn SeinerMajestät des Königs, der nach dem Packet griff und

es auf dem Bette ausbreitete.

»Das is die dlänzendeTjone«, sagte er und weinte bitterlich Denn

jetzt, wo Alles eingestanden war, hätte er gern das glänzendeWunder behalten.
»Es betrifft Dich!«sagte eine Stimme am Kopfende des Bettes. »Lies

diese Worte. Jetzt ist nicht der Moment, irgend Etwas zu verschweigen!«
Es waren wenige Worte. aber inhaltreich, unterzeichnet von einem ein-

zelnen Buchstaben: »Wenn Sie Dieses morgen Abend tragen, werde ich wissen,
Ums ich erwarten darf.«· Das Datum war drei Wochen alt.

Ein leiser Schrei folgte und die tiefere Stimme fuhr fort: »So weit

hast Du es also kommen lassen! Jch denke, wir sind jetzt quitt; nicht wahr?
Können wir diese Thorheit nicht für immer begraben? Jst sie unser überhaupt
würdig, mein Herz?«

»Tüß mich auch!«sagte Seine Majestät der König, halb im Traum;
»Ihr seid nich sehr böse, nich?«

Die Fieberhitze fiel und Seine Majestät der König schliefen ein. Als

er erwachte, war er in einer neuen Welt; Mama und Papa lebten da neben

Miß Biddums und viel Liebe gab es in dieser Welt und keine Spur von Furcht
und mehr Verzug, als für gewisse kleine Jungen gut ist. Seine Majestät der

Li)Großer Schrank mit vielen Fächern.
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König waren noch zu jung, um über diese Dinge moralischeBetrachtungen anzu-

stellen, sonst würden sie den sonderbaren Eindruck zu bekommen geruht haben, daß ein

Vergehen — nein: ein schweresVerbrechen — manchmal mit großemVortheil
verbunden ist. Er hatte die ,,dlänzendeTjone« gestohlen und die Belohnung
dafür war Liebe und die Erlaubniß, im Papierkorb unter dem Tisch spielen zu

dürfen, »für immer.«

Eines Nachmittags lief er zu Patsie herüber, um mit ihr zu spielen-
Die Frau des Kommissärs wollt ihm gern einen Kuß geben, »Nein, nich da«,
sagte Seine Majestät der König mit empörenderFrechheit, indem er einen Mund-

winkel mit der Hand bedeckte: »Das ist Mammas Platz, wo sie mich tüßtl«
»Oh!« sagte die Frau kurz und dachte dann bei sich: »Mir scheint, ich

kann mich seinetwegen freuen. Kinder sind doch selbstsiichtigekleine Dinger;
nun, ich habe ja meine Patsie.«

Brightou. Rudyard Kipling.

Ki·

Differenzeinwand.

WasBörsengesetzwird revidirt. Preußen hat im Bundesrath die Revision
se beantragt. Die Agrarier drohen mit Obstruktion Doch sie werden sich
eines Tages in das Unabänderlichefügenmüssenund vielleichtnichteinmal Gelegenheit
haben, zum Ausgleich ihnen abzuringender Milderungen an anderen Stellen

Verschärfungeneinzuschmuggeln. Aber auch das Sehnen der Börsenfreunde

wird nicht ganz erfüllt werden. Der verbotene Terminhandel wird nicht im

früheren Umfang wiederhergestellt werden; die Hauptthorheit bleibt also im

Gesetz· Denn ist der Gedanke, der zum Verbot des Terminhandels führte, der

Wunsch, die Spekulation zu beseitigen, nur reaktionär, so ist »das zur Durch-
führung dieses Gedankens gewählteMittel, das Verbot einer ganz bestimmten
Spekulationform, einfach thöricht. Alle Revisionen, die das Terminhandels-
verbot nicht aus demlGesetzschaffen,sind von vorn herein als verfehlt zu betrachten-

Die Art, wie an die Revision des Börsengesetzesgegangen wird, be-

zeichnet das Wesen neumodischer Gesetzmacherei. Das et ische Moment hat es

den Herren von der Regirung angethan. Welchen wirths JastlichenSchaden das

Gesetz dem ganzen Reiche gebracht hat, wissen die Herren heute noch nicht. Erst

als die Freunde der Börse sichauf die Moral beriefen, ward ihnen Gehör ge-

schenkt. Wie die Dinge bei uns liegen, muß man sich, nach einem Seufzer,

ja schonfreuen, wenn der Stimme von Kaufleuten überhaupteinmal da gelauscht
wird, wo eine starke Hand nach der Klinke zur Gesetzgebung greifen kann. Jn
anderen Ländern würde man sich von nüchternerErwägung wirthschaftlicher
Wirkungen stimmen und bestimmen lassen. Bei uns haben unklare ethische
Faseleien in erster Reihe dem Gesetz ins Leben geholfen; und eine Aenderung
wird jetzt auch nur an den Punkten zu erreichen sein, wo man mit angeblich
moralischenForderungen arbeiten kann. Beinahe muß man sich schonwundern,

daß nochNiemand die Frage aufgeworfen hat, wie die christlicheSittenlehre sich
zum Differenzeinwand stelle. Immerhin ist die Möglichkeitnicht ausgeschlossen,
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daß die Theologen über diese Materie noch ein Wörtchenmitsprechen werden-
Da eine theologischeFakultät den aus den Bueckbriefcn bekannten Unterstaats-s
fekretärLohmannvom Handelsministerium als Ministerialsozialisten zum Doetor

honoris causa —

wegen seiner Verdienste Um die Sonntagsruhe — ernannt

hat, kann eine andere Fakultät von Gottesgelahrten den Grafen Posadowsky
Proinoviren, weil er durch die Einschränkungdes dein Differenzeinwand offenen
Gebietes die öffentlicheMoral gehoben habe.

«

Jm Ernst: die Moralpredigt schallt heute in Preußen so laut in den

Rath kühlerBerunft hinein, daß man mit ihr auch bei der bevorstehendenAende-

rnng des Börsengesetzeszu rechnen haben wird. Das wurde mir wieder klar,
als ichdie beiLeonhardSimeon erschieneneBrochuredes Dr. Rießer, des Direktors
der DarmstädterBank, über »Die Nothwendigkeit einer Revision des Börsen-
gesetzes-«durchblätterte.Da wird viel Gescheites über die Nothwendigkeit der-

Acndernnggesagt. Herr Rießer hat sogar noch neue Gesichtspunkte für dies
Allle lange beschwatzteAngelegenheit zu finden vermocht. Ein reichesvZahlen
Material zeigt die wirthschaftlichen Folgen der verfehlten Börsengesetzgebung·.
Und doch ist jedes dieser verständigenWorte in den Wind gesprochen. Aber
das Büchleinist besonders deshalb werthvoll, weil es, ohne daß der Verfasser
selbst die Moraltroinpete bläst, uns die Argumente kluger Moralisten kennen

lehrt Jch habe schon früher hier über die Vergiftung der öffentlichenMoral

durch die gesetzlicheHerausforderung zum Differenzeinwand gesprochen. Herr
DR Rießer führt in dem Anhang zu seinem Buch eine Menge einzelner Fälle
an, die namentlich andere Nationen erfreuen muß; zum Beispiel die Engländer,
denen wir in Protestversannnlungen so gern unsere höhereSittlichkeit vorrücken.
Auf eine Umfrage der Aeltesten der Berliner Kaufmannschafrhaben 101 ber-
liner Bankfirmen I301 Differenzfälle aus ihrer eigenen Praxis mitgetheilt. Aber

vielleichtkönnte irgend ein frumber Centrumsmann gerade aus dieser grausigen
Thlltfllchedie Berechtigung des Differenzeinwandes herzuleiten versuchen und

lagen: Da seht Ihr, wie nöthig es war, die Unerfahrenheit und die Tugend
zU schützen,wenn so viele Menschen in der kurzen Zeit seit dem Bestehen des

örspngefctzesschon gezwungen waren, sich gegen die Ausbeutung aufzulehnen.
Ilnd ivirklichkann ein naiver Mensch, bevor er die einzelnen Fälle aus der

Enquete des Centralverbandes des deutschenBank- und Bankiergewerbes vom

Juni 1901 durchgelesen hat, sich nicht vorstellen, daß in der ,,Liste der Per-
sonekhdie den Register- und Differenzeinwand erhoben haben, fast durchwegnur

Kaufleute,Fabrikanten, Rentiers, Haus- und Hotelbesitzer, Bankiers u. s. w-

sigllriren.« Rießer hat nun, mit Angabe der Namen, auch die Differenzein-

1Ländeaufgezählt, die in der letzten Zeit besonderes Aufsehen gemacht haben.
Ae sind zu charakteristisch,als daß man sie ganz übergehenkönnte. Da haben
wIk zunächstden Fall Löwenberg. Der Bankier Löwenberg,der seit 1897 ins

örspllkegistereingetragen war, gerieth in Konknrs. Der Konkurzverwalter zog
nun sofort die Forderungen der Firma aus sämmtlichenBörsengeschäftenein,
Festrittaber die Verpflichtungen des Cridars, so daß die Konkursmasse wahr-

Lcheinlieheinen Ueberschußder Aktan über die Passiva ergeben wird. Dieser
Gall ist ganz besonders lehrreich. Unzweifelhaft macht das leidige Börsengesetz
dem Konkursverwalter zur Pflicht, den Differenzeinwand zu erheben; aber es
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giebt ihm nicht etwa das Recht, die Forderungen einzuziehen. Dann wird der

Fall der Bankfirma Salmony 85 Sohn in Köln angeführt; da hat das Kon-

kursgericht entschieden, von einer Zahlungeinstellung sei nicht zu reden, weil

Börsenschuldennicht als Schulden anzusehen seien. Ferner der Fall Louis

Schott in Glatz; diese Firma wurde durch den dreisten Disserenzeinwand der

Kundschaft in den Konkurs getrieben. Und den Schluß bildet der Brief, den

der Bankier Goldfchmidt in Mühlheim an der Ruhr noch im August 1901 an

die Firma Samuel Zielenziger gerichtet hat, um, unter Androhung des Diffe-
renzeinwandes, das für einen Kux gezahlte Geld zurückzusordern.Der Kux
war im Jahre 1899 abgenommen -und mit 8200 Mark baar bezahlt worden.

Jm Lauf des Jahres 1900 war er bis über 20 000 Mark gestiegen, dann aller-

dings wieder bis unter 1000 Mark gefallen.
Jnteressanter aber als diese der Oeffentlichkeit ja schon hinlänglichbe-

kannten Fälle sind die anderen Einzeldaten, die ohne Nennung der Namen an-

geführtwerden. Sie sind typisch für die Unverschämtheitder»Versuche,unter

Mißachtungvon- Treue und Glauben die Bankiers zu betrügen. Bei einer süd-

deutschenBankfirnia kauft ein Rentier, der dort ein sehr großes Effektendepot
hat und außerdem Besitzer eines verhältnißmäßig schuldenfreien, werthvollen
Hauses ist, für 100 000 Mark Effekten, die ihm auf Konto belastet werden.

Der Kauf ist per Kassa erfolgt. Trotzdem klagt der Mann auf Herausgabe
des Depots und Stornirung der Rechnung. Dieser Mann war Stadtverord-

neter und Mitglied der Handelskannner. Ein großes schlefischesBankhaus stand

seit mehreren Jahren in Verbindung mit einer angesehenen Bankfirma, die im

August 1900 gezwungen war, ihre Zahlungen einzustellen. Ein gütlicherVer-

gleichwurde angestrebt und von dem Haus der Vorschlag gemacht, den Gläubigern
aus anderen Transaktionen 50, den Bankfirmen aber nur 20 Prozent zu ver-

güten. Die Firma schrieb zur Motivirung den folgenden Brief: »Es liegt
durchaus nicht in meiner Absicht, den Firmen, die gegen mich Ansprücheaus

Börsentransaktionen erheben, den Differenzeinwand entgegenzuhalten, und es ist
mir ungemein peinlich, daß ich gezwungen bin, Jhnen eine geringere Dividende

anzubieten als meinen anderen Gläubigern. Es haben aber bereits mehrere
Gläubiger dringend verlangt, daß ich auf meine Börsendifferenzen gar nichts
zahle, damit für die übrigenForderungen mehr übrig bleibe. Bei einem gleich-
mäßigen Anerbieten wäre also mit Sicherheit anzunehmen, daß es von jenen
Gläubigern nicht angenommennnd dadurch der Konkurs herbeigeführtwürde.

Jch muß also suchen, einen Mittelweg einzuschlagen, und als solcher stellt sich
mein Vorschlag dar. Es wird vielleicht noch viele Mühe kosten, jene Gläubiger
zu überzeugen,daß ich Sie nicht ganz leer ausgehen lassen kann. Trotz der un-

gleichen Behandlung darf ich Sie aber wohl bitten, dem Vergleich Jhre Zu-
stimmung nicht zu versagen; denn in einem Konkurs entfiele auf Sie nichts·«

Fälle, wo die Bankiers durchihre Kundschaftzur Erhebung des Differenz-
einwandes gedrängt werden, gehörenüberhauptnicht mehr zu den Ausnahmen.

Sehr bezeichnendist dafür die Klage einer Banksirma, gegen die ein Cigarren-
fabrikant zunächstselbst den Differenzeinwand erhoben und dann noch so und

so vielen Anderen empfohlen hat, von den »Wohlthaten des Gesetzes«Gebrauch
zn machen. Die Firma war dadurch gezwungen, an ihre sämmtlichenberliner
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Bantoerbiuduugenein Rundschreiben zu erlassen, worin sie ihnen mittheilte,
daß sie Ohne Hilfe der Berliner den Konkurs anmelden müsse.

Wie schlau und verschmitztunter dem Schutz des Gesetzes betrogen wird,
zeigen Fälle, wo ein Papier per Kassa gekauft und per ultimo mit Gewinn
bei dem selben Bankier verkauft worden ist. Der Kunde bestritt dann einfach
die Rechtsgiltigkeitdes Ultimoverkaufes, forderte aber gleichzeitigden Gewinn
aus dem Kassageschäst.Sehr hübschist auch der Einfall einer in Liquidation
gerathenen Bankfirma, die währendder Jahre 1897 und 1898 in das .Börsen-
register eingetragen war. Die einträglichenGeschäftejener Jahre erkennt sie

unbedingtan ; die Verluste aus der folgenden Zeit, wo sie nicht im Börsenregister
stand, will sie aber nicht bezahlen. Noch viel netter ist, daß Jemand, der eine

halbe Million geerbt hat, bei einer Bankfirma 200 amerikanische-Shares kauft,
dann aber, als auf diesem Geschäft ein Verlust von 5000 Mark ruht, den

Differenzeinwanderhebt. Zur selben Zeit hat der selbe noble Herr ein sehr
umftlngreichesEngagement, auch in amerikanischenShares, bei einer anderen

Firma des Platzes. Dieses Engagement wird auf den Namen seiner Frau
Übertragen,die ehelicheGütertrennungwird aufgehoben und der inzwischen auf
dieer Engagement entsallene Gewinn eingestrichen. Gegen die Erhebung des

Differenzeinwandesschütztaber nicht einmal die Bestätigung der halbjährigen
Kontokorrent:Auszüge·Denn eine Firma, der vorgehalten wird, daß sie doch
stets die Auszüge bestätigt habe, führt gerade diese Thatsache als einen Beweis

dafür an, daß ihre Nothlage ausgebeutet worden sei. Denn sie hätte sichnicht
zehn Jahre lang zur Bestätigung der Kontokorrente verstanden, wenn sie in der

Lage gewesen wäre, den Debetsaldo zu bezahlen.
Nach dieser Zlüthenlese wird man wohl zugeben, daß die moralischeVer-

lUmptheitin geradezu erschreckenderWeise um sichgegriffen hat und daß die durch
das BörsengesetzgeschaffenenZustände eine öffentlicheGefahr zu werden be-

giUUeIL Herr Justizrath Rießer hat sicherRecht, wenn er schreibt: »Es giebt
keine lokalisirte Demoralisation. Wer einmal und auf einein Gebiete Treue
Und Glauben mühelos und mit sichtbarem Erfolg mit Füßen getreten, wer

lächelndVettern und Basen gerathen hat, doch auch in gleicherWeise vorzugehen.
Der wird nur allzu leicht das gegebene Wort auch auf anderen Gebieten brechen
Und wird von Wortbruch und unlauterer Handlungweise zu Betrug und Fälsch-

ngem wie wir sie in letzter Zeit in so großemUmfange auch bei Kaufleuten
lchaudernd erlebten, keinen allzu großenWeg mehr zurückzulegenhaben.«

Aufgefallen ist mir, daß unter den von Rießer angeführtenFällen die

IVeIIigstenmit einem gerichtlichenUrtheil enden. Meist haben die Bankiers einen

schimpflichenVergleich vorgezogen· Das ist aus den verschiedenstenGründen

btedauerlichMan könnte daraus den Schluß ziehen, daß den Bankiers selbst
des Bewußtseindes Rechtes fehle. Schon um solchenVorwurf zu entkräften,
dann aber auch, um dem Kampf ums Recht mehr Raum zu schaffen,müßte der

Bankierbund,wenn er wirklichetwas Praktisches leisten will, die Führung solcher
Prozessein die Hand nehmen. Die wirksamste Agitation ist hier: gerichtliche
UrtheileherbeizuführenSchon jetzt freilich sieht man, daß unter der Herrschaft
des Börfetlgesetzesdie Treue längst zum leeren Wahn geworden ist. Plutus.

q
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Notizbuch.

Ælshier von den kostspieligenBerzierungenunseres jetzigen,nochjungen Feld-
geschützesdie Rede war, die, beiläufigseis bemerkt, inzwischenauch auf einen

großen Theil der bisher schmucklosenRohre der Fußartillerie ausgedehnt worden

sind, wurde gesagt, über die Leistungfähigkeitund Gefechtskraftdieses Geschossessei
das letzteWort nochnichtgesprochen·Das war am sechsundzwanzigstenMärz1898,
also ziemlich genau ein Jahr nach dem kaiserlichenErlaß, der die Einführungder

neuen Feldkanone befahl. Der zweiundzwanzigsteMärz 1897 hatte nämlichaußer
der — wie das Armeeverordnungblatt so schönsie nennt —

»Erinnerungmedaille
an Kaiser Wilhelm den Großen«auchjene Ordre gebracht.Ueber den Verfügungen
dieses Tages scheintaber kein guter Stern gestandenzu haben. Jeder unreife Rekrut,
der nochnichts geleistet hatte, erhielt die Denkmünze. Ehrenvoll verabschiedete,zur

Disposition gestellte oder zum Beurlaubtenstande übergetreteneOffiziere aber, die

zehn, fünfundzwanzigund mehr Jahre unter den drei Kaisern treu gedient und ge-
arbeitet hatten, gingen leer aus, sofern sie nicht an jenem Tage zufälliggezwungen

waren, dienstlich die Uniform zu tragen. Diese selben Ofsiziere des Beurlaubten-

standes werden aber gut genug befunden, sichan der Aufbringung der Kosten für die

Moltke- und Roon-Denkmäler betheiligen und ihre freie Zeit den Kriegervereinen
widmen zu dürfen. Alles natürlichnur »freiwillig«.Sie mögenmehr oder weniger
resignirt der Frage nachdenken,wie es kommt, daß die Rathgeber des Kaisers sie für

solcheZwecke stets zu finden wissen, bei zu gewährendenBortheilen sichaber ihrer
nicht erinnern. Vom Standpunkte der Gerechtigkeitaus gesehen,mag Das für den

Einzelnen hart und bedauerlichsein. Fiir die Allgemeinheit ist es eben so unwichtig
wie die Vertheilung der fünfzigtausendChinamedaillen an Nichtkombattanten, selbst
wenn sichdarunter der Präsident Loubet befindet. Ernster, sogar sehr ernst ist aber

die Feldgeschützfrage.Ob es nothwendigoder richtigwar, die abschließendenVersuche
zur Schafsung eines neuen Materials so zu beschleunigen,daß die Einführungordre
gerade auf den Wilhelmstag fallen konnte? Kundige zweifeln auch hier, wie sie
zweifelten, ob das neue BürgerlicheGesetzbuchpünktlichzur Jahrhundertwende in

Kraft treten müsse. Gerade zu jener Zeit lagen auf dem Gebiete der Feldgefchütz-
konstruktionen neue Ideen und Verbesserungvorschlägesozusagen in der Luft. Her-
vorragende Privatfabriken und Konstrukteure im Jnlande wie im Auslande hatten
schondamals, wie den Rathgebern des Kaisers nicht unbekannt sein konnte, Laffeten
nichtnur entworfen, sondern auchausgeführt,die, wenn sieauchnichtdie Vollkommen-

heit der neusten Typen zeigten, doch erheblicheVorzüge vor den in den königlichen
Artillerie-Werkstättenhergestelltenaufwiesen und die vor allen Dingen entwickelung-
sähigerwaren als jene, deren einziger, gewißnicht zu unterschätzenderVortheil ihre
rusticitiå ist. Und wie mit der Laffete, so war es auch mit der konstruktiven An-

ordnung des Schießbedarfesund der Gestaltung des Verschlusses-.Wurde dochfür die

kurzeZeit nachund neben der Ksanone angenommene Haubitzeein Verschlußverwendet,
der trotz größererEinfachheit ein schnelleres Laden und Schießengestattet als der der

Kanone, —- einVortheil, der bei derHaubitzewegender dieserGeschützartimUebrigen
anhaftenden Eigenschaften,die ein langsameres Feuern bedingen, nicht zur Geltung
kommt· Schon zwei Jahr — der Benennung gemäß sogar nur ein Jahr — nach
der Einführung unseres Feldartilleriematerials konnten die Franzosen mit einem
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solchenaustreten, das eben so geräufchlosim Geheimen entstanden war wie das

unsere,dabei aber neben einer geringen ballistischenUeberlegenheitdie dreifacheFeuer-
gefchwindigkeitdes deutschenhat, der Bedienung einen nicht zu verachtendenSchutz
gegen Shrapnelfeuer gewährtund durch seine Organisation eine außerordentlich
umfangreicheMunitionausrüftnnggestattet. Sein einziger Nachtheil ist eine nicht
allle tragischzunehmende Komplizirtheit und der etwas geringere Grad seiner Be-

weglichkeit TüchtigedeutscheIngenieure und Ofsiziere haben den vor längererZeit
in Deutschlandgeborenen Ter der französischenFeldgeschützestill der Vollkom-

menheit nähergeführtnnd sehennun voll Freude, daß ihr in der Ausbildung eine

Zeit lang vernachlässigtesgeistigesKind seine in dieser selben Zeit bevorzugten fran-
zösischenGeschwisterbei jeder Prüfung auf neutralem Boden in seinen Leistungen
überragt.Um das Bild zu verlassen: deutscheRohrriicklaufgeschützetragen im Aus-
land den Sieg über französischedavon. Die glücklichenStaaten, die die Neubewaff
uung ihrer Artillerie nochnichtvorgenommen haben, werden in die Fußstaper Franc
Teichstreten, aber zum größtenTheil deutscheKonstruktionen verwenden. Deutsch
land wird hingehen nnd ein Gleiches thun. Es wird aber in seinen Entschließungen
dadurchbehindert sein, daß es sein jetziges Material nicht einfachzum alten Eisen
werfen kann, sondern davon so viel wie möglichverwenden muß oder will, und des-

l)alb leider keine einheitlich-.abgerundeteKonstruktion haben. Aufgabe der artille-

kiftifchenSachverständigenwird es sein, zu beurtheilen, wann und wie eine solche
«Aptirung«eintretensoll.Daß siekommen wird, bald kommen muß, wird in unter-

"tichtete11Kreisen für so sichergehalten wie das Amen in der Kirche·Möge der Kaiser
bei der Entscheidung eine eben so glücklicheHand haben wie bei der Einführungder

nach dem Jahre 1891 benannten Geschoßkonstruktion.Damals wurde die deutsche
Artillerie durch ihn vor der Thorheit bewahrt, Brisanzgranaten als Einheit-
«gl’fchossestatt des Shrapnels MX91anzunehmen. Wenn sie sprechendürften oder

wollten, würden die Offiziere des ersten Gardefeldartillerie-Regiments aus jener
Zeit darüber ein gar lustiges Kasinostückleinerzählenkönnen.

Wieder sind im Gebiete der preußischenStaatsbahnen Menschen getötet,
Menschenverwundet worden. Die Zahl der Opfer ist diesmal ungefährso großwie
in den Durchschnittsgefechtender südafrikanischenGuerilla. Nachgeradehäufendiese
lUUfällesichin Preußen so, daß dem Ressortchef um Kopf und Busen bang werden

sollte. Herr Thielen wird ja fast nie angegriffen; erstens, weil er hochrothenAntlitzes
alter dinner verkündet hat, der Kruppkanal werde ,,doch«gebaut; zweitens, weil er

die »Zukunft«mit Mannnesmuth boykottirt. Seine Leistungen aber zeigen ihn als

seine problematischeNatur im Sinn Goethes. Der Kanal, sagt er, ist nöthig,denn
die Eisenbahnverwaltnngwird im Jndustrierevier des preußischenWestensden Ver-

t·Vk)r«.-ibedürfnissenbald noch weniger genügen können, als sie es jetzt schonvermag.
Die aller VorstellungspottendeUeberfüllungder Sonn- und Feiertagszügeimberliner
Stadt- und Vorortverkehr, sagt er, ist nöthig,denn ohne solcheUeberfüllungkönnten
Abertausende nicht befördertwerden. Diese Nothwendigkeitenmögen bestehen, so
lange Herr Thielen einer Behörde präfidirt, die als die rückständigsteund schwer-
fälligstealler Bureaukratienlängstbekanntist.DerHerrMinister selbst aber ist keine

"

kliothwendigkeitDarin stimmt das-Urtheil der Unterbeamten mit dem des Publikums
überein. Wenn ein junges, seit der Elektrifizirung ins Riesige gewachsenesUnter-

vlull)menwie die Große Berliner Straßenbahn ohne allzu empfindlicheStörungen
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den Verkehrbewältigt, trotzdem streng darauf geachtet wird, daß ihre Wagen auch
nicht einen überzähligenFahrgast mitnehmen, dann sollte es auch für die preußischse

Staatsbahn nicht unmöglichsein, unter den selben Lebensbedingungen ihre Pflicht
zu erfüllen.Jeder Unfall in dem immerhin nochneuen Betrieb der elektrischenBahnen,
die durchüberfüllte Straßen fahren, wird aber in der Presse bezetert, währenddie

gute alte Staatsbahn über Leichendem Tempel des Ruhmes entgegenrollt.
sie se

«

stmer kehrt in dem widrigen und werthlosen Polengezänk, das durch die

Gassen tobt, ein Argument wieder. Wie tief, jeden zweiten Tag mindestens liest
mans im Blättchen,muß der Kulturstand der preußischenPolensein, da ihre Kinder

glauben, der Heiland und die Jungfrau Maria hätten polnischgesprochenund pol-
nisch sprecheauch derPapst. Es ist immer nett, wenn berlinerDurchschnittsschreiber
sichfür die Kultur erhitzen; diesmal aber ist der Eifer besonders spaßhaft. Soll der

Pfarrer etwa denKindern sagen: Wasich Euch lehre, istvorneunzehnhundert Jahren
unter ganz, ganz anderen Verhältnissenfern im Osten der Welt verkündet worden

und die Gestalten, die Jhr lieben lernen sollt, würden von Eurem Reden, Denken,
Fühlennicht das Geringste verstehen? Das wäre sehr unklug; und sehrunchristlich·
Jedes Herz, selbst der nicht allzu fromme Faust empfand es, spricht zu den Ge-

schöpfenseiner Phantasie in seiner Sprache. Und wenn dem katholischenKlerus der

Provinz Posen nicht Schlimmeres vorzuwerfen wäre als die Thatsache, daß er die

Kinder lehrt, Jesus, Maria, derPapst sprächendie Sprache, in denen das Herz des

Polen sie anruft, dann könnte das liebe Vaterland nochrecht lange ruhig sein.
die El-

Il-

Der Kaiser hat am achtzehntenDezember den Künstlern vorgeworfen, sie

stiegen nicht nur in den Rinnstein, sondern auch zu Marktschreiereiund Reklame

hernieder,·undhinzugefügt: ,,Jch glaube nicht, daß Jhre großenVorbilder auf dem

Gebiete der Meisterschaft, weder im alten Griechenlandnoch in Jtalien nochin der

Renaifsancezeit, je zu der Reklame, wie sie jetzt durchdie Presse vielfachgeübtwird,

gegriffen haben, um ihre Jdeen besonders in den Vordergrund zu rücken.« Dieser
Glaube irrt ganz sichernicht«Weder Zeuxis nochLuca della Robbia haben Notizen
in Tageszeitungen lancirt und Jnterviewern Auskunft über die Werke gegeben, an

die sie »ebendie letzteHand legen«. Und da auch die ,,Woche«nochnicht erschien,
konnten die Zeitgenossen Michelangelo nicht für fünfundzwanzigPfennige in der

Casa Buonarotti am Modellirtischin der engen Arbeitzelle sitzensehen. Die heute
lebenden Künstler, die mit ihren Vorfahren fremden Begriffen, wie Absatz, inter-

nationalem Markt, zu rechnen haben, sträuben sichselten gegen Reklame, die ihnen
meist freilich von lüsternnach Neuigkeit spähendenReportern aufgedrängtwird.

Die Annahme, auch an dieser Stelle der Rede habe der Kaiser die Künstler gemeint,
die »das Elend noch scheuslicherhinstellen, als es schonist«, wird schon durch die

Anredeform des die Reklame verdammenden Satzes widerlegt. Die Herren, die der

Monarch zum Festmahl um sichversammelt sah, haben mehr mit der Presse ge-

arbeitet, als je vorher in deutschenLanden bei Künstlern üblichwar; jeden Besuch,

jedes huldvolleWörtchendes Kaisers haben sie geschicktverwerthet. Nur ihnen kann

deshalb der Tadel des Herrschersgegolten haben. Und es ist gut, daß doch einem

Satz dieser Rede wenigstens jeder Kunstfreund ohne Bedenken zustimmen kann.
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